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  Handlung


  Während im ägyptischen Alexandria ein Gelehrter über den »Suchenden« nachgrübelt, der nach Meinung seines Lehrers gelegentlich auftaucht, um in die Geschicke der Menschheit einzugreifen, durchlaufen Atlan und seine Geliebte Narnia wieder einmal den langwierigen Prozess der Wiederbelebung aus dem Kälteschlaf. Kein Befehl von ES und kein fremdes Raumschiff ist der Grund ihres Erwachens, sondern ihr eigenes Projekt: Vor Jahrzehnten haben sie in einer Oase eine Siedlung als Rückzugspunkt für sich und ihre Freunde gegründet. Nun wollen sie dorthin zurückkehren, um lenkend in die weitere Entwicklung einzugreifen. Zudem erweckt die Sammlung von Wissen, die die Bibliothek von Alexandria darstellt, Atlans Interesse. Er hofft, die Gelehrten dort für seine Zukunftsvision von allgemeiner Bildung und weltweitem Austausch gewinnen zu können.


  

  



  „Tödlich erschrocken blickte ich auf den Koloß, der aus dem Meer aufgetaucht war. Das Ungeheuer war größer als einer von Hannibals Elefanten und tastete sich dem Land zu. Sechs Augen starrten mich an… “


  Während im Jahr 3561 auf Gäa, dem Sitz des Neuen Einsteinschen Imperiums, Atlans Genesung voranschreitet, gibt das Extrahirn des Arkoniden weitere, bisher blockierte Erinnerungen preis. Sie entstammen dem Jahr 570 nach der Gründung Roms und berichten von einem der gefährlichsten Abenteuer des Arkoniden.


  DER STEIN DER WEISEN ist eine neue Atlan-Episode aus der terranischen Antike.


  Andere Zeitabenteuer des Arkoniden erschienen als Bände 56, 63, 68, 71, 74, 83, 86, 89, 92, 95, 98, 100, 104, 108, 116, 147, 149, 152, 156, 159, 162, 165, 173, 177, 180, 196, 199, 217, 229, 238, 242, 245 und 254 in dieser Reihe.


  


  1.


  Kallimachos zog den Mantel enger um die Schultern. Sein Blick richtete sich in die neblige Ferne des Mare mediterraneum. Drei Schiffe steuerten auf den Hafen Alexandrias zu; dreieckige Segel zeichneten sich scharf im Sonnenlicht ab. Voll tiefer Nachdenklichkeit wandte sich der Türmer an den Gelehrten und fragte:


  »Immer, wenn dich große Gedanken plagen, kommst du ein paar hundert Stufen hier herauf zum Leuchtfeuer. Hast du den Suchenden gesehen? Gibt es jemanden, der ihn sah?«


  »Viele Frauen und Männer«, antwortete der Mann aus Kyrene zögernd, »haben an vielen Stellen der Welt Spuren gesehen, Türmer Derkylidas. Noch ist der Name dieses Enkel des Prometheus niemandem bekannt -oder doch?«


  »Wirst du, Kallimachos, den Namen erfahren, wenn du aufs Meer hinausschaust?« fragte Derkylidas. »Oder etwas anderes über den Suchenden?«


  »Nein. Aber ich kläre meine Gedanken. Ich säubere sie von Nebensächlichkeiten. «


  »Dann nimm einen Schluck Wein, Kallimachos.«


  Der Raum, in dem sie bei einem einfachen Mahl saßen und durch das Fenster blickten, befand sich vierhundert griechische Ellen hoch über dem Erdboden.


  Aus dem gewachsenen Fels der Halbinsel Pharos, zwischen dem Meer und der Stadt Alexandria mit ihrer riesigen Bibliothek hingestreckt, erhob sich eine Plattform aus riesigen Quadern. Tekton Sosastros aus Knidos hatte sie errichten lassen. Zwanzig Jahre hatte es gedauert, bis sich von dem wuchtigen Klotz der achteckige Turm erhob. Innen führten unzählbare Stufen nach oben, um einen Mittelschacht angeordnet. Seile, um Blöcke umgelenkt, hingen vom obersten Gestell bis zu einer tiefer angebrachten Plattform, und von dort zu einer anderen, bis hinunter in die Gewölbe. Holz und Pech, mit denen das Feuer auf der Spitze des Turmes gespeist wurde, zog man in Körben und Gebinden dort hinauf, wo Derky-lidas hauste. Der Türmer, des Lesens und Schreibens unkundig, wußte genau, daß der Gelehrte deshalb kam, um sich von ihm einfache Fragen stellen zu lassen. Er, der Phylax, besaß diese Gabe. Sie half, den Verstand anderer vom brackigen Ballast zu befreien. Kallimachos setzte den Becher ab und erklärte:


  »Tausende Schriften las ich in der Bibliothek. Sie kommen von tausend Plätzen der Welt. In den ’Denkwürdigkeiten ’ beschrieb ich der Nachwelt viele Wunder und Seltsames aus der Geschichte des Menschen. Und nun beginne ich ein Buch, das die Taten dieses Fremden, Schweifenden schildern wird.«


  »Groß ist deine Kunst«, entgegnete der Türmer. »Du hast vieles vorgelesen. Fandest du Spuren des Unbekannten?«


  » Viele. Wie das Feuer des Prometheus, den die Götter an den Berg geschmiedet haben, brachte auch er Klugheit und Kenntnisse zu den Menschen. Oh, könnte ich ihn treffen!«


  Kallimachos seufzte; er meinte es wirklich so. Derkylidas lachte kurz.


  »Ihn treffen? Selbst wenn es ihn gäbe, würde er längst zu Staub zerfallen sein. «


  »Es gab Menschen, die ihn trafen. Zu verschiedenen Zeiten. Wenn es ihn noch gibt, mischt er sich wieder unter die Klugen, die Gelehrten.«


  Der Türmer zuckte die Schultern und hob den Becher. Schweigend blickten sie nach Norden, hinaus auf das Meer. Wellen und Wind bildeten Muster, wie von zarten Kämmen gezogen. Der Glanz des Sonnenlichts lag, vielfach gebrochen, auf dem Wasser.


  ARCONRIK: Zweitausendachthundertzweiundfünfzig große Schritte unter der Meeresoberfläche, im Schutz der blauschimmernden Ar-konstahlkuppel, hundertzwanzig Schritt im Durchmesser, summten Maschinen, tickten Schaltungen und erwachten nach und nach zahlreiche Bewegungen, Farben und ungewohnte Geräusche. Ein großer, schlanker Mann mit goldbrauner Haut und harten Muskeln, mit schmalem Kopf und dunkelbraunem Haar hantierte an den Schaltpulten und schien ein besorgtes Gesicht zu machen. Sorgfältig kontrollierte er die Informationen der Computer, von denen der langwierige Vorgang gesteuert wurde -der Ablauf unterschiedlicher Wiederbelebungsgeräte, unter denen jene beiden Menschen schliefen, die seiner Fürsorge anvertraut waren.


  »Narnia erwacht also auch«, sagte er. Ebenso sorgfältig kontrollierte er seine Aussprache. Er war es, der zuerst mit ihnen sprach. Also mußte seine Stimme, die er lange nicht gebraucht hatte, geschmeidig sein.


  Wie lange?


  »Nicht ganz dreißig Jahre. Atlan wird sich freuen, denn endlich besitze ich so etwas wie eine absolute Zeitrechnung. Eine hilfreiche Einzelheit, die sein Erwachen heiterer werden läßt.«


  Programmierte, aber durch sehr große persönliche Erfahrung verstärkte und modifizierte Sorge sprach aus jedem Wort und jeder Bewegung Ar-conriks. Langsam ging er über den weichen, warmen Bodenbelag hinüber in die Schlafkammer. Beide, Narnia und sein Gebieter Atlan, lagen mit offenen Augen unter den Massagegeräten. Ihren Kehlen entrang sich in kurzen Abständen ein halb gequältes, halb wohliges Stöhnen.


  Halt! Das Wort Gebieter war tabu. Atlan hatte ihm verboten, ihn so zu nennen. Arconriks Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln. Schneeweiße, fast zu regelmäßige Zähne strahlten unter dem buschigen Oberlippenbart, dessen Spitzen sich nach unten bogen.


  »Atlan? Kannst du mich verstehen?« fragte der Robot.


  Fast unhörbar murmelte der Arkonide:


  »Ich höre dich. Wo ist Narnia? Warum weckst du mich?«


  Arconrik registrierte die Bedeutung der einzelnen Fragen. Informationen, Sorge, Frage. Scharf betont erwiderte er:


  »Die Erweckungsphase verläuft planmäßig und normgerecht. Narnia ist einige Zeit nach dir erwacht. Diesmal wurdest du nach rund dreißig Jahren Schlaf nicht von ES geweckt.«


  »Nicht von ES? Du mußt gute Gründe haben«, flüsterte der Arkonide und schloß müde die Augen.


  »Ich habe sehr gute Gründe, Atlan«, hörte er noch, dann versank er wieder in den Schlaf der Erschöpfung. Ununterbrochen arbeiteten die Maschinen weiter. Flüssige Nahrung sickerte in seinen Kreislauf. Noch war die Zeit nicht gekommen, in der die Schlafenden längere Gespräche führen und reichhaltige Informationen verarbeiten konnten. Ricos Logik arbeitete so, wie Atlans Überlegungen verlaufen würden, wenn er begriff: ES schien bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt diese Aktion nicht zu kontrollieren. Rico hatte Atlans Geliebte und den Arkoniden geweckt, weil Atlans Wünsche und Ziele identisch waren mit den Vorschlägen von ES


  - und mit der Wirklichkeit.


  Dreimal vierundzwanzig Stunden vergingen.


  Die Haut der Schläfer bräunte sich unmerklich langsam. Sie vertrugen bereits die Nahrung aus Breikonzentraten. Die Ruhepausen wurden immer kürzer. Sie standen auf, erkannten einander und stellten fest, daß ihre Erinnerungen über weite Teilbereiche hinweg nicht blockiert waren. Nach und nach wurden die Hilfsgeräte der Reanimation ausgeschaltet und in die Wände zurückgefahren.


  Atlan saß, gehüllt in seinen bodenlangen, dicken weißen Mantel, in dem Massagesessel vor den riesigen Bildschirmen.


  Arconrik stand neben ihm und sagte:


  »Verstehst du meine Diagramme? Kann ich dir etwas erklären?«


  Über den Schirm bewegten sich farbige Linien mit stechend weißen Unterbrechungen. Die Einteilung stand jetzt bei der Ziffer 570.


  »Vor fünfhundertsiebzig Jahren - mit einem geringen Unsicherheitsfaktor - begannen die römischen Gelehrten mit der Zeitrechnung. Sie gilt offiziell im gesamten Römischen Reich. Sie messen ’von der Gründung der Stadt’ an.«


  »Ab urbe condita«, sagte Atlan und bewies dem Robot, daß durch den Schlaf die Spracherinnerung nicht gelitten hatte. »Und das soll so lange her sein?«


  »Ja. Vor neunundzwanzig Jahren wurde Archimedes in Syrakus erschlagen. Vor mehr als neunundzwanzig Jahren verließen wir die Oase.«


  Nach einer Reihe weiterer Dialoge erkannte Arconrik, daß ES die Erinnerung an den Kaiser der Ch’in, Erhshih Huang-ti, ebenso wenig gelöscht hatte wie die an Hannibal, Beilarx und die Oase.


  »Die Oase!« sagte Atlan und stand mit zitternden Knien auf, um Narnia zu begrüßen und ihr in den Sessel zu helfen. »Wurde sie, wie wir es uns vorstellten?«


  »Später!« schränkte Arconrik ein.


  Schweigend betrachtete Atlan die Zeitlinie. Etwa 150 Jahre nach dem Beginn dieser römischen Zeitrechnung (mit urbs, der Stadt, war natürlich Roms sagenhafte Gründung gemeint) hatte er den südlichen Teil des riesigen Doppelkontinents im Westen besucht und hatte Hyksa getroffen, war von dem riesigen Kondor begleitet worden und sah die Festung der Dämonen aufbrechen, aus deren Bauwerk ein Raumschiff hervorstartete.


  524 starb Hannibal Barcas Vater. 535 überquerte Hannibal die alpes. 541 hatten wir die Oase verlassen. Heute war Beilarx siebzig Jahre alt. Stets galt bei dieser Zahlenangabe die römische Zeiteinteilung.


  Arconrik sagte nach einer kurzen Pause:


  »Fünfhundertvierundvierzig, also vor sechsundzwanzig Jahren, starb der Ch’in-Kaiser. Also im gleichen Jahr, als Scipio Carthago Nova eroberte. Meine Spionsonden haben ungewöhnlich interessante Bilder aufgefangen, teilweise sogar aus der Zeit, als wir anfingen, den Großen Wall zu bauen und die Maße und Münzen zu vereinheitlichen.«


  »Später!« meinte diesmal Atlan. »Wir haben doch viel Wein mitgenommen! Bringe uns zwei Becher, ja?«


  »Selbstverständlich, Demetrion!« antwortete der Roboter.


  Auf den Monitoren wechselten die Bilder, die in der unmittelbaren Gegenwart oder vor wenigen Tagen entstanden waren. Atlan streckte die Hand aus und nahm Narnias Finger. Die junge Frau wirkte merkwürdig angespannt und konzentriert. Wieder war sie mit einer Umgebung konfrontiert worden, die schwerlich ihrer Lebenserfahrung entsprach und nur zu ertragen war, weil Arconrik in den weniger sachlichen Räumen Gegenstände ihres persönlichen Besitzes geschmackvoll arrangiert hatte. Hölzerne Tischplatten gab es dort, Marmorsäulen, brennende Öllampen -allerdings mit hochraffiniertem Öl und Spezialdochten, die nicht stanken und rußten - und tausenderlei Gegenstände aus der wirklichen Welt. Dazu kam seine vertraute Gestalt und natürlich Atlan.


  Arconrik schenkte den Wein aus Flaschen aus poliertem Ar-konstahlblech in schwere Pokale, die aus dem Haus des Hasdrubal stammten. Atlan und Narnia hoben die goldenen, von edlen Steinen funkelnden und blitzenden Becher und tranken einander zu. Der rote Wein ließ den schmerzhaften Prozeß der Neuorientierung leichter erscheinen.


  »Die Welt, die du uns zeigst, Freund Arconrik, sieht friedlich aus«.


  Der Robot, menschenähnlicher als je zuvor, grinste kurz und versicherte sachlich-ironisch:


  »Jetzt, in den Calendae des Mondes Maius, im Frühling, werden die Schlachten an anderen Stellen geschlagen. Ihr habt noch nicht ein einziges mal gefragt, warum ich euch geweckt habe.«


  »Tatsächlich. Dann nenne uns den Grund. Noch mehr Wein!«


  Arconrik stand vor den Bildschirmen, hielt die externen Schaltelemente in beiden Händen und begann mit einem Vortrag. Atlan und Narnia lächelten kurz; für den Arkoniden bedeutete dies, daß der Roboter sehr genau geplant hatte, sämtliche Informationen einem Generalnenner unterordnete und schließlich ein in sich schlüssiges System vorlegen würde. Arconriks Stimme wurde schärfer, akzentuierter.


  »Das unbegreifliche Superwesen ES und du, ihr habt zumindest einen gemeinsamen Traum. Es handelt sich, wie immer wieder betont wurde, um eine Konzentration von Wissen, Kenntnissen, Schulungsmöglichkeiten und kulturellen wie zivilisatorischen Denkanstößen.


  Du selbst hast festgestellt, daß sich an vielen Stellen von Larsaf Drei, oft nach deinem ersten Kontakt mit der barbarischen Bevölkerung, selb-ständig Kulturen ausbreiten und eine bemerkenswerte Höhe erreichen können. Das galt auch für das Binnenmeer. Es hat inzwischen einen Namen bekommen: Meer im Mittelpunkt der Welt, mare mediterraneum oder internum. Die Römer nennen es so. Seit wenigen Jahrhunderten gab es einzelne deutliche Hinweise darauf, daß zugleich mit dem griechischen und römischen Drang, sich auszubreiten, auch einzelne Zellen von Zivilisation und wissenschaftlicher Betrachtung der Natur rund um die Küsten dieses Meeres entstanden.


  Weder du noch ES konnten darin irgendwelche Regelmäßigkeiten erkennen. Das begann sich zu ändern. Naturwissenschaftliche Erkenntnisse summierten sich. Es entstanden in naher Vergangenheit, und es entstehen heute häufiger denn je stabilere Zellen. Griechische Wissenschaft findet Eingang in das expandierende Römische Reich. Griechen und andere kluge Männer sammeln überall in der Welt Informationen. Im Jahr vierhundertsiebenundsechzig wurde in Alexandria das Museion mit einer Bibliothek gegründet. Dort haben sich die klügsten Köpfe der bekannten Welt getroffen. Der Staat bezahlt die Notwendigkeiten der vielen Gelehrten. Ich habe eine lange Liste von Namen gesammelt - sie kann natürlich nicht vollständig sein. Hier.«


  Über einen Schirm glitten Namen von Wissenschaftlern.


  Darunter, andersfarbig und in geänderter Schrift, einige Werke dieser Männer.


  Theophrastos von Lesbos: Religionsgeschichte. Buch: Über die Gesteine. Geschichte der Pflanzen.


  Herophilos: Anatomie und Geburtshilfe.


  Erasistratos: Intelligenz und die Windungen des Hirns.


  Aristarch von Samos: Größe und Entfernung von Sonne und Mond -heliozentrisches Weltsystem.


  Archimedes: Wasserschnecke, Hebelgesetze, Auftrieb von Körpern in Wasser.


  »Halt ein« sagte Atlan. »Ich glaube dir natürlich. Wie lang ist deine Liste?«


  »Sie umfaßt, obwohl alles andere als vollständig, über hundert Namen und mehr als tausend Titel«, antwortete Arconrik. »Aber nicht alle dieser Gelehrten sind mit der Bibliothek in unmittelbare Verbindung zu bringen. Es wachsen, und das ist der entscheidende Punkt, zum erstenmal seit Jahrtausenden an den Ufern des Binnenmeers echte Zivilisationen. Dein ständiges Wort von der Wiege der Kultur - niemals gab es eine größere Chance.«


  »So gedeiht die Universität von Alexandria?« fragte Narnia. Arconrik schien über diese Frage erfreut zu sein.


  »So ist es. Deswegen habe ich euch geweckt. Ich tat es nach langer Prüfung, dann aber, nachdem ich mich entschlossen hatte und mein Vorhaben einer genauen Kontrolle unterzog, war ich sicher, im Sinn von ES zu handeln. Ich spüre freudige Schwingungen.«


  »Und ich halte einen leeren Becher«, lächelte Narnia. Sie richtete sich in ihrem Sessel auf. Arconrik legte die Steuerelemente zur Seite und füllte ihren Pokal halb.


  »Und was soll ich, deiner sicher begründeten Meinung nach, auf der Oberfläche tun?« fragte Atlan fast wie im Selbstgespräch.


  »Abermals einen Mißstand beseitigen. Oder genauer: zu helfen, ihn zu beseitigen.«


  »Mißstand?« fragte der Arkonide verwirrt. »In dieser herrlichen Zeit überquellenden Wissens?«


  »Das, was wir auf unsere Weise in der Oase versucht haben«, entgegne-te Arconrik ungerührt, »existiert nur dort. Trotz des gewaltigen, angesammelten Wissens hat das Volk davon nicht das mindeste. Nach wie vor gibt es Sklaven; mehr als jemals in der Vergangenheit, wie mir scheint. Du, Atlan, mit unserer Hilfe, mußt es ändern.«


  »Nicht einmal Archimedes hat es zu ändern vermocht, obwohl man ihn zur Verteidigung brauchte und er all sein Wissen weithin sichtbar anwendete«, widersprach Atlan. »Brennspiegel, Flaschenzug, Berechnungen von Kugeln und Zylindern…was ist geblieben?«


  »Unter anderem der Flaschenzug«, konterte der Robot. »Dieser dein Versuch wird nur ein erstes Ziel sein. Nutzbarmachung der Ideen, Weiterführung als richtig erkannter technischer Abläufe, der Versuch, die Grundlagen für ein Raumschiff zu entwickeln, das zum zweiten Planeten fliegen könnte, Sorge um die Menschen der Oase, ferner ein Treffen mit Hannibal, der dich suchen läßt, und schließlich die Erwartung, daß ES unser Treiben bemerkt und womöglich eine noch deutlichere Mission befehlen könnte. Das alles rechnete ich zusammen und kam zu einer aufregenden Summe.«


  Atlan drehte den Kopf. Dann zuckte er zusammen.


  »Raumschiff!« sagte er. »Deine robotisch-logischen Einfälle sind noch phantastischer als meine wildesten Alpträume. Ich habe davon zwei dutzendmal geträumt, aber niemals laut gedacht.«


  »Es wäre«, erwiderte der Robot mit unerschütterlicher Ruhe, »einer der Träume, die wahr werden könnten.«


  Atlans Zweifel wurden von Narnias Bemerkung nicht im mindesten beseitigt. Aber er stimmte mit einer Art Schulterzucken zu.


  »Warum versuchen wir es nicht? Wir? Ihr werdet es versuchen müssen«, sagte sie.


  Ideen, Überlegungen und vage Hoffnungen kamen wie Gespenster lautlos aus der Dunkelheit, die sich um Erfahrungen aus der Vergangenheit gelegt hatte. Rico deutete auf die Schriftzeilen der Bildschirme und fuhr fort:


  »Ohne es ganz genau zu wissen, ohne es gezielt aussprechen zu können, suchen unzählige kluge Männer und wenige Frauen nach einem bestimmten Schlüssel. Wie eine Linse soll er alle Erkenntnisse auf einen Punkt leiten. Das Wort vom Stein der Weisen ist ausgesprochen; die Griechen nennen ihn lydia lithos. Du könntest ihn für sie finden. Du kannst es, Kristallprinz. Das wäre der Schlüssel, der diese barbarische Welt in ihren Grundfesten wirklich und nachhaltig ändern kann.«


  »Und wenn sie’s haben«, sagte Atlan bitter, »dann werden sie es anwenden, um sich gegenseitig totzuschlagen.«


  »Das hast du mehr als achttausend Jahre lang in Kauf nehmen müssen.«


  Achttausend Jahre; das war richtig und falsch zugleich. Während dieser gewaltig erscheinenden Zeitspanne war Atlan, alles zusammengenommen, nur Dutzende Jahre wirklich und bewußt auf der Oberfläche des Planeten gewesen. In diesen Jahren hatte er zwar Erfahrungen von unendlicher Tiefe machen müssen, hatte Dinge erlebt, für die mehrere Menschenleben nicht ausreichten. Aber ob er wirklich in der Lage sein würde, den »Stein der Weisen« zu finden - im übertragenen Sinn - war fraglich. Ein Suchender konnte diesem göttlichen Funken der Erkenntnis auf tausendfältige Weise begegnen; für ihn war es vermutlich der Besitz des unersetzlichen Zellschwingungsaktivators. Er nahm ruhig einen Schluck Wein und stand auf.


  »Zuviele Zweifel kennzeichnen den Kleinmütigen«, sagte er rauh. »Denken wir also über passende Masken nach. Anscheinend haben wir Zeit und freie Entscheidung. Bringen wir also den Barbaren abermals die Erkenntnis.«


  »Es wird dich nicht erstaunen«, sagte Arconrik und löschte die Archivwiedergabe der Bildschirme, »daß ich soviel wie möglich schon vorbereitet habe.«


  »Mich erstaunt es nicht!« sagte Narnia und schob sich eine Strähne ihres langen Haares aus der Stirn.


  An diesem Abend hatte Arconrik mit oft geübten Schaltungen wieder eine derjenigen Illusionen herbeigezaubert, die den Schläfern die unverhüllte Schönheit des Barbarenplaneten zeigte. Es war, als ob sie auf einer steinernen Plattform über der Flußkrümmung nahe der Oase säßen, im Schatten mächtiger Äste, unweit der Oase und ganz allein. Auf dem Tisch zwischen ihnen standen leichte Speisen, hergestellt von den Versorgungsmaschinen der Tiefseekuppel, teilweise unter Verwendung mitgenommener Vorräte. Die Umgebung war perfekt dreidimensional; es wehte ein warmer Wind, und auch das Plätschern und Rauschen des Flusses gehörte zu der Kulisse.


  »Weißt du, wie es heute, nach fast dreißig Jahren, in der Oase aussieht?«


  »Morgen wird uns Rico alles zeigen. Natürlich ist die Oase unser erstes Ziel.«


  »Er sprach auch von Shih Huang-ti.«


  »Auch das werden wir bald sehen.«


  Narnia hatte die letzten Spuren des langen Schlafes und des mühsamen Erwachens abgestreift wie eine zweite Haut. Atlan blickte sie bewundernd an. Ihr Haar glänzte, ihre Augen funkelten unternehmungslustig. Es schien, als habe sie das Segel der Phantasie gespannt, und ein kräftiger Wind würde hineinfahren. Atlan erkannte die Zeichen. Er fühlte dieselbe Stimmung tief in sich. Es war Zeit, zu gehen. Daß sich ES noch immer nicht bemerkbar gemacht hatte, empfand er als ein ungewohntes Geschenk von Freiheit.


  


  2.


  Die Frühlingsstürme ballten gewaltige Wolken am nördlichen Himmel. Der Wind, durchsetzt mit kaltem Regen, heulte und ließ die Flammen des Holz-Pech-Feuers hochlodern. Der große Hohlspiegel aus poliertem Metall schwankte und drehte sich. Die Lichtstrahlen des Leuchtturms fuhren in alle Richtungen, und sie waren durch die feuchte Luft weit zu sehen. Wind fuhr auch durch die Ritzen der schweren Holzläden und bewegte die Flammen der Öllampen.


  »Mein Vater berichtete mir viel davon. Er erzählte eine Unmenge Geschichten«, sagte der Türmer und legte seine Hände um den Krug, der mit heißem Würzwein gefüllt war. »Kallimachos wußte viele Kapitel zu schildern.«


  »Ich habe das Buch niemals gefunden. Nur die Notizen. Nicht alle«, erwiderte der Gelehrte. » Wie muß ein Mann fühlen, der immer wieder unter uns Menschen weilt, in tausendfachen Masken?«


  Apollonius von Perga blinzelte in die Glut des Kaminfeuers. Heute würde er beim Türmer schlafen. Der Weg bis zur Bibliothek war zu weit bei diesem Sturm, der sich gegen das hohe Gemäuer warf und es erschütterte.


  »Ich weiß nur, wie ich mich fühlen würde«, antwortete Sosso Khe, der Sohn von Derkylidas. »Einsam und klug, jedem überlegen. Unsicher, weil ich die Sitten nicht kenne. Unzufrieden, weil ich so unendlich sehr viel mehr weiß und kenne als jeder andere Lebende. Denn ich komme aus einem Land, in dem Unsterblichkeit vererbt wird.«


  Kallimachos schon hatte die lebendige Klugheit der Türmer zu schätzen gewußt. Apollonius erging es nicht anders. Nun, Khe konnte lesen und sogar schreiben, und er legte seine Gedanken nieder.


  »Unsterblichkeit? Das bedeutet, daß er jeden Punkt der Welt, an dem es Leben gibt, genau kennt.«


  »Er kennt auch die Länder jenseits des Okeanos und weiß, ob die Sonne um die Erde wandert oder der Mond in den Weltozean versinkt.«


  »Er müßte das unendlich Ferne kennen und das, was in der Nähe ist. Und für mich ist, nach allem was ich über ihn ahne, eines sicher.«


  »Ja?«


  Apollonios seufzte.


  »Er ist ein Bruder des Prometheus. Er ging auf die Fahrt mit Jason und den Argonauten. Er segelte mit Odysseus. Er kämpfte gegen Xerxes und ritt mit Alexander dem Makedonier. Er kennt Rom ebenso wie Theben und die Pyramiden. Überall dort, wo er war, ließ er Wissen, Erfindungen und kühne Gedanken zurück.«


  Mit freundschaftlichem Spott antwortete der Türmer, indem er beide Becher voll mit dem heißen, kräftig duftenden Wein goß:


  »Wenn du es sagst, dann wird es wohl sein. Ein Trost für dich - auch Kallimachos sah ihn nicht. Und mein Vater sah nie das Segel seines Schiffes.«


  Sie hoben die Becher. Als sie tranken, waren ihre Gedanken nicht mehr ganz klar. Es würde diesem Suchenden zwischen den Zeiten ein wenig so ergehen wie ihnen. Von der Plattform des Leuchtturms stellten sich alle Menschen und Dinge ameisenhaft klein dar. Jetzt freilich, nachts, sah man überhaupt nichts.


  ATLAN (DEMETRION ATLANTUR): Ich war wohl ein wenig abgelenkt, weil meine schöne Geliebte hereinkam und sich in den zweiten Sessel setzte. Sie trug eines ihrer prachtvollen Kleider. Ihre Haut duftete verführerisch nach den edlen Ölen, die wir einst mitgebracht hatten. Handelsware aus den Kontoren von Karthago-Quartha-dascht.


  Aber sie blickte mich nicht an. Sie tauchte, wie ich, in das verwirrende Geschehen aus Bewegungen, Farben, Schreien und Geräuschen hinein, das auf drei Riesenmonitoren dreidimensional um uns herum brodelte.


  Konzentriere dich, Arkonide. Du hast einen wahnsinnigen Schinder unterstützt, flüsterte eindringlich der Extrasinn.


  Karrenräder drehten sich kreischend. Schwitzende Pferde zogen vollgetürmte Wagen hinter sich her. Knallende Peitschen fuhren auf die Tiere ebenso herunter wie auf die nackten Rücken der Sklaven. Ein Heer von Sklaven, es mochten Hunderttausende sein.


  Sie arbeiteten an einer riesigen Baustelle. Sie erstreckte sich Hunderte Schritte in alle Richtungen.


  Dort, ganz hinten, wurde die gelbe, lehmige Erde von den Karren gekippt, mit Schaufeln und Rechen verteilt, eingesät und dann bewässert. Eine unendliche Kolonne schleppte Wasser vom nahen Kanal heran und goß es vorsichtig auf die Stellen, auf die peitschenschwingende, Befehle brüllende Aufseher deuteten. Schößlinge verschiedener Bäume wurden dort eingepflanzt.


  Erinnere dich!


  Bronzeräder, bronzene Werkzeuge und die Erfindung des Schmiedeeisens. Die unzähligen Kanäle, die wir ins Land gezogen hatten. Die Maße und die einheitliche Schrift des Ch’in-Reiches.


  Näher zu uns heran legten abermals Heere von Arbeitern Steinplatten und hölzerne Bohlen auf langgezogene Mauern aus Lehmziegeln und gebrannten Ziegeln. Auf diese Decken kam an anderer Stelle das Erdreich, unter dem sich alles verbarg. Aus dieser Perspektive sah es aus, als befänden sich in den Räumen zwischen den Mauern regungslose Pferde, wuchtige Streitwagen und Krieger aller Waffengattungen. Dutzende, Hunderte, Tausende! Buchstäblich jeder Punkt dieses riesigen Bildes war von Arbeitern, Sklaven, Schuftenden und Aufsehern gefüllt.


  Wieder ein anderer Blickwinkel.


  Das wirkliche Geschehen war nur ein Ausschnitt. Die große Ebene, in der sich frisches Gras ausbreitete und die Bäume in unterschiedlicher Größe, ließ erkennen, daß sich darunter eine noch weitaus größere Baustelle verbarg. Alles war vor einiger Zeit in Abschnitten frisch angelegt worden. Wieder hetzte unter uns ein Zug von Männern vorbei, die eine bahrenähnliche Sänfte schleppten.


  Auf dem Reisstroh der Bahre lag die Gestalt eines Soldaten. Sie war aus einem Material, das wir nicht erkannten. Sein Kopf, mit überlangem, konischem Hals war kunstvoll geformt. Der Krieger mitsamt dem Kopf war mindestens so groß wie Arconrik und ich und überragte die Körper der Ch’in um etliches. Schild, Speer, bronzen glänzende Waffenteile -dann war die Gruppe vorbei. Jetzt erkannte ich, aus welchem Material diese Statue und alle anderen, die wir sahen - Pferde, Wagen Faustkämpfer, Lanzenträger, Anführer - angefertigt waren: gebrannter, teilweise glasierter Ton!


  »Ein Heer aus Ton!« murmelte ich. »Und das alles befahl der Ch’in?«


  »Ich habe sie niemals alle zählen können«, sagte Arconrik. »Eine sehr genaue Extrapolierung ergibt mehr als siebentausendfünfhundert.«


  Erinnere dich genau!


  Die Gestalten waren so groß, weil Shih Huang-ti meinte, Größe bedeute Stärke! Wir waren die indirekten Vorlagen für diese Figuren gewesen! Wir, zumindest in der Größe.


  Die Bilder wechselten in ruhigen Sequenzen. Die Tonarmee des Ersten Göttlichen Erhabenen wurde drei große Schritt tief unter Erdreich verborgen. Wir sahen nur noch wenige schräge Rampen und schätzungswei-


  se dreihundert Figuren und Platz für ebenso viele. Unaufgefordert erklärte Arconrik:


  »Zwar gab es Gruben und Mauern, aber ein Teil der Anlagen war schon fertig, als wir halfen, die Wälle im Norden zu errichten. Dieser Bericht ist aus vielen einzelnen Beobachtungen der Sonden in einem Zeitraum von vielen Jahren zusammengefügt. Der Kaiser starb vor knapp fünfundzwanzig Jahren.«


  »Ohne das Elixier der Unsterblichkeit gefunden zu haben«, setzte Nar-nia nachdenklich hinzu.


  Zu Tode geschundene Pferde und Büffel wurden weggezerrt. Erbarmungslos schlugen die Aufseher die Sklaven. Eine Gruppe von Männern, die vermutlich Anhänger der K’ung Ch’in-Lehre waren, ausgemergelt und vom Tod gezeichnet, stöhnte unter der erdrückenden Last eines tönernen Pferdes, das in das Grab versenkt wurde. Balken folgte auf Balken, und wieder war ein Teil dieses seltsamen Mausoleums bereit, unter der Erde zu verschwinden. Später sahen wir die Gelehrten tot in einem Graben liegen, fast alle.


  Die Einigung des Reiches aus sieben Königtümern wurde mit Blut erkauft, sagte der Logiksektor.


  »Hundertzwanzig mächtige Familien mußten nach Hsien-yang umsiedeln«, erklärte Rico. »Nahe dieser neuen Hauptstadt, an der wir mitbauten, liegt auch dieses gigantische Grabmal.«


  »Ein Wahnsinniger.«


  Einige lange Darstellungen zeigten die Beendigung dieser Arbeiten. Rico hatte ausgerechnet, daß bis zu siebenhunderttausend Sklaven gearbeitet hatten, weitaus mehr, als damals beim Bau der Wälle geholfen hatten. Dann kamen andere Berichte.


  Berge kamen ins Bild; Punkte von unzähligen Reisen, die Shih Huang-ti unternahm, in rasender Eile, von seinem dämonischen Innern getrieben. An Stellen, die jedermann sehen sollte, wurden auf Steintafeln oder in geglättete Felsen Schriftzeichen eingemeißelt. Sie sprachen von der unendlichen Wohltat seiner Regierung und der Macht des Herrschers. Irgendwo verbrannte man Bücher und Schriftrollen. Klöster gingen in Flammen auf. Es gab immense Reisfelder und dampfende Salzpfannen.


  Hast du keine Mitverantwortung daran?


  Wie helle Riesenwürmer fraßen sich Straßen durch das Land. Kanäle, von ebenso zahlreichen Arbeiterheeren gegraben und befestigt, überzogen das Land mit einem unregelmäßigen Gitternetz.


  Hundert Schiffe mit je dreißig Männern an Bord wurden ausgerüstet. Sie hatten den Auftrag, die Insel der Unsterblichen - etwa meine sagenhafte Heimat? - zu suchen und von dort nicht ohne das Elixier des unendlichen Lebens zurückzukommen. Wir sahen zu, wie die Schiffe mit prallen Segeln auf See hinausfuhren, in einer schier endlosen Linie. Sie verschwanden in dem Dunst, der über dem Horizont weit im Osten hing. Arconrik erklärte:


  »Man hat niemals wieder etwas von den Seeleuten und den Schiffen gehört oder gesehen.«


  »Und er, Shih Huang-ti selbst?«


  Arconriks Antwort kam zögernd. Das bedeutete, daß er über ungenügende Informationen verfügte und die Spionsonden nicht direkt am Ort des Geschehens gewesen waren.


  »Der Herrscher starb auf einer seiner Reisen. Offensichtlich ist er tatsächlich wahnsinnig geworden. Jedenfalls umgab er sich mit Zauberern und Scharlatanen. Man unternahm Mordanschläge auf ihn. Den dritten, das sind meine Erkenntnisse, überlebte er nicht. Immerhin hinterließ er seinen Erben ein geeintes Reich, in dem jedermann dieselbe Sprache redete. Jetzt regiert Kaiserin Lü, nachdem sie ein Massaker unter den Nebenfrauen angerichtet hat. Das Chaos hat seinen Sitz im Regierungspalast, aber den Menschen scheint es, in ihren armseligen Begriffen, eine Spur besser zu ergehen.«


  Die Bilder verschwanden und machten einer Landkarte Platz, die das Reich der Ch’in in seiner gesamten Ausdehnung zeigte. Ich wandte mich an Narnia und meinte abschließend:


  »Unser Wirken war also nicht ganz hoffnungslos. Dennoch glaube ich, daß die Abgeschlossenheit des Landes fremde Ideen nicht hereinläßt und dafür sorgt, daß eine ganz seltsame Ch’in-Kultur entsteht. Denn es sind seltsame Leute.«


  »Ein Fehler, den wir vermeiden sollten!« Arconrik deutete in die Tiefe der Räume. »Ich denke, unsere Ausrüstung ist bereit.«


  Narnia richtete einen leeren Blick auf die stumpfgrau gewordenen Bildschirme und schüttelte sich.


  »Vielleicht stört es dich, Atlan, aber ich bin froh, daß wir nicht mehr in diesem seltsamen Land weit im Osten sind.«


  »Es stört mich nicht«, gab ich zurück und zog ihre Schultern an mich. »Unsere Aufgabe rund um das ’Meer im Mittelpunkt der Welt’ ist nicht eine Spur einfacher.«


  Arconrik hatte uns nur wenige Bilder der Oase gezeigt.


  Wir hatten erkannt, daß dort alles wuchs und gedieh. Die Bauten waren mittlerweile von stattlichen Bäumen umgeben. Viele Menschen und Herden von Tieren sahen wir, eine Anzahl unbekannter Gesichter, Frauen und Männer mehrerer Hautfarben und fast jeden Alters. Die Siedlung atmete Frieden und Geschäftigkeit aus. Wir wollten uns von der Wirklichkeit überraschen lassen.


  Wir gingen daran, die Ausrüstung Stück um Stück zu kontrollieren. Für die beabsichtigte Suche nach dem Stein der Weisen waren Teile des Überlebensgepäcks wichtig, die wir offensichtlich bei früheren Missionen nicht mitgeschleppt hatten. Die Maschinen mußten teilweise völlig neue Anweisungen verarbeiten.


  Fünfmal vierundzwanzig Stunden brauchten wir, um alles zu ordnen, unsere Körper weiterhin zu kräftigen, Pläne zu machen und uns zu freuen: auf die Sonne, auf Wind und Regen, und auf die Begegnung mit Freunden, die um dreißig Jahre älter geworden waren.


  NARNIA: Gegen Mittag erschien in der Karawanserei von Tagria ein hochgewachsener Mann in staubbedeckter Kleidung. Er trug drei Dolche, einen davon am Stiefelschaft, ein seltsam geformtes Schwert und einen ebensolchen Bogen. Der Pfeilköcher war gefüllt. Am Tor der bröckeligen Lehmmauer blieb er stehen, lehnte sich gegen den Pfeiler und betrachtete in unerschütterlicher Ruhe, mit der Linken den Bart zwirbelnd, die Tiere, die Männer und Sklavinnen, die Tragelasten, den Brunnen und die Zelte. Er schien alle Zeit dieser Welt zu haben, aber, was wollte er wirklich?


  Der Besitzer des Platzes, an dem sich Karawanen und Händler aus allen Richtungen des Windes trafen, ein hagerer Mann mit goldenen Ohrringen, krankem Gesichtsausdruck und mittelbrauner Haut, näherte sich. Als sein Schatten auf die Stiefelspitzen des Fremden fiel, blickte dieser hoch.


  »Herr«, fragte der Magere leise, einen vertraulichen Ton anschlagend, »es ist seltsam, daß ein Mann ohne Reittier oder Sänftenträger hierher kommt.«


  »Für einen Reiter, dessen Pferd verendete, und der Pferde kaufen wird«, meinte der Fremde kurz, »ist es kaum verwunderlich.«


  »Willkommen«, antwortete sein Gegenüber. »Ich bin Kote, mir gehört das Lager. Was willst du, daß ich für dich tue?«


  »Du sollst mir helfen«, meinte der Fremde, dessen Augen blitzschnell umhergingen und alles zu sehen schienen, »nicht übervorteilt zu werden. Ich brauche gute, starke Tiere. Hengste und Stuten.« »Wieviele, Mann ohne Namen?«


  »Ich bin Arconrik. Wieviel? Es wird sich zeigen, was du hast.«


  Es war heiß. Die Sonne brannte fast senkrecht herunter. Von den fernen Bergen wehte ein feuchter Ostwind heran. Neugierig beäugten die Knechte die zwei Männer. Unter einem Sonnensegel hockten die Karawanenhändler und tranken. Die Hitze hatte Menschen und Tiere müde gemacht. Alle Bewegungen waren träge geworden. Kote legte drei Finger an den Ellenbogen des Fremden und winkte.


  »Ich habe sehr schöne Tiere für dich. Wie willst du zahlen?«


  »Wie du willst. Perlen, Silber, Goldstreifen?«


  »Man wird sehen. Komm.«


  Sie gingen quer durch das Gewimmel von Menschen und Lasten. Ein hölzernes Gatter öffnete sich. Im Schatten eines mächtigen Baumes mit klauenförmigen Blättern und weißen Wurzeln, die weit aus dem Erdboden ragten, hatten sich etwa dreißig Pferde zusammengedrängt. Sie stellten die Ohren auf, als die Männer kamen.


  Arconrik faßte zuerst einen breitbrüstigen schwarzen Hengst mit weißer Stirnblesse ins Auge.


  »Alles deine Tiere, Kote?«


  »Mehr oder weniger. Ich halte sie zum Wechseln. Eines kommt, das andere geht. Meist bleiben die weniger guten Tiere - diese aber sind aus edler Zucht, gesund, stark und gehorsam. Du wirst Zügel brauchen.«


  »So ist es. Der Hengst ist schlecht eingeritten«, sagte Arconrik und deutete auf die Striemen im Fell. Er ging auf das Tier zu, faßte den groben Strick, der als Halfter um den Kopf geschlungen war und redete ruhig mit dem Tier, während er den staubigen Hals klopfte. Die Mähne war ebenso verfilzt wie der Schweif. Er reichte schließlich den Strick dem Herrn der Karawanserei und suchte ein Dutzend anderer Tiere aus. Mit zusammengekniffenen Lippen sah Kote zu; der Fremde hatte die besten Tiere ausgewählt.


  Eine Stunde später hatte Arconrik mit einem schlechten Zaumzeug und auf den bloßen Pferderücken acht Tiere ausgesondert. Er hatte alle anderen ebenso geprüft. Abermals waren es aus der ersten Wahl wieder die besten.


  »Acht Pferde. Drei Hengste und die Stuten. Und Zaumzeug, damit ich sie alle wegführen kann.«


  »Wohin? Wozu braucht ein einzelner Mann acht Reittiere? Wohin führt dich dein Weg?«


  Arconrik drehte die Spitzen des Bartes und ließ sie los. Sie faserten sich langsam wieder auseinander. Dann erklärte er mit listigem Grinsen:


  »Die Zeiten sind ebenso unsicher wie die Wege. Ich bin der Knecht eines Mächtigen. Frage ihn, wenn du ihn je triffst.«


  »Wo treffe ich ihn?«


  »Nirgends und überall«, antwortete Arconrik. Er warf einen Blick nach dem Sonnenstand. »Er sagt mir nicht, wohin ihn sein Weg führt. Wieviel?«


  Kote nannte eine Summe. Mit einem ungläubigen Lachen zog Arconrik aus einer Innentasche seines eineinhalb Hand breiten Gürtels drei fingerlange Goldstreifen. Sonnenlicht ließ sie verlockend funkeln. Er blickte tief in die dunkelbraunen Augen des Handelspartners und sagte in einem überaus seltsamen Ton:


  »Die Pferde, ohne Ausnahme, haben das falsche Futter gefressen. Ihre Mähnen zeugen, ebenso wie das Fell, von schlechter Pflege. Sie sind geschunden worden, obwohl sie noch nicht zu alt sind. Deine Forderung ist unter diesem Himmel eine Beleidigung. Ein Drittel davon, Meister der Sklaven.«


  Sie feilschten, mittlerweile in einem kühlen Raum des Lehmziegelhauses, länger als eine Stunde. Dann hatten sie sich auf einen Preis geeinigt, der noch immer zu hoch war. Arconrik legte eine große Silbermünze mit römischer Prägung dazu, und die Helfer Kotes tränkten die Pferde, legten ihnen Zäume um und knoteten die Leinen. Lachend schwang sich Arcon-rik auf den Rapphengst und ritt davon. Er war ziemlich sicher über den Verlauf dieser Nacht.


  Er kannte den Weg besser als ein lebendes Wesen in diesem Teil des Planeten. Er ritt so scharf, wie er es den Pferden zumuten konnte, nach Westen. Nach vier Stunden bog er nach rechts ab. Dort erstreckte sich am Ufer eines flachen Tümpels, der von einem kristallklaren Bach gespeist wurde, eine saftig grüne Weidefläche. Arconrik pfiff gellend, ohne die Finger in den Mund zu stecken. Aus der Krone eines Baumes kam die Antwort. Er stieg auf den Rücken des Hengstes und half Narnia aus den Zweigen. Ein Zug am Knoten des versteckten Seiles, und aus den Ästen senkten sich die Sättel und das Gepäck.


  »Teuerste Freundin«, sagte Arconrik und lachte fröhlich. »Heute nacht werden uns Schurken überfallen. Kein Zweifel.«


  Er wußte, daß Narnia nicht völlig begriff, was er war. Sie verstand, daß er ein bedingungsloser Freund Atlans war. Aber für sie war er keine Maschine, sondern ein Mann mit unerklärlich großen Kräften, der alles sah, alles kannte, alles verstand. Sie vertraute ihm absolut; sie war mit allen seinen Handlungen und Entscheidungen immer einverstanden.


  »Überfallen? Wegen des Goldes, deiner Waffen oder der Pferde?«


  »Sie wollen nicht nur billig einkaufen, sondern auch noch fünffachen Gewinn machen. Wenn sie wüßten, daß du hier bist…«


  Sie fühlte sich absolut sicher. Zuerst trieben sie die Pferde ohne Zaumzeug ins Wasser. Dann gingen sie daran, die Mähnen der Tiere zu kämmen und zu schneiden, das Fell zu reinigen und zu striegeln, die Schnitte, Peitschen- und Stockspuren mit kühler Salbe zu bestreichen, die Hufe und Fesseln zu behandeln, mit kleinen, summenden Maschinen. Sie fütterten die Tiere mit einer Nahrung, die wie bröseliges Holz aussah, und die ihnen die Tiere aus der Hand fraßen. Langsam sank die Sonne. Jedes Tier erhielt neues Zaumzeug und Kopfgeschirr. Arconrik sammelte Holz und schichtete es für das nächtliche Feuer, spannte die Hängematte, wickelte zwischen zwei Bäumen ein Seil aus und befestigte daran mit langen Zwischenstücken die Halfter der Pferde.


  Plötzlich hielt er inne. Narnia schnitt gerade mit Arconriks gekrümmtem Schwert - das auch noch anderen Zwecken diente - um den Holzstapel eine freie Fläche ins hochwuchernde Gras.


  »Atlan sprach gerade mit mir. Er hat mit dem Gleiterboot den Fluß erreicht. Wir sollten in weniger als drei Tagen in der Oase sein. Mit den gekräftigten Tieren schaffen wir es.«


  »Wenn du es sagst, Arconrik!«


  »Ohne Mühe. Und deinem schlafverwöhnten Körper wird es guttun.«


  Er kannte sowohl das Schönheitsideal des Arkoniden als auch die Bandbreite von Atlans Empfindungen. Innerhalb dieses Rahmens war Narnia die objektiv schönste Frau, die je in Atlans Nähe gewesen war. Da auch seine Erinnerungen nicht vollständig waren, da überdies für ihn zweifellos andere Wert-Parameter galten als für Atlan, blieb diese Überlegung rein akademisch. Narnia lachte ihn an und rief:


  »Sage Atlan, daß ich mich auf alles freue, was mit der Oase zusammenhängt.«


  »Er weiß es.«


  Alles, was Rico innerhalb des freien Raumes dieser Lichtung tat, war absolut richtig. Er bewegte sich blitzschnell und ohne übergroßen Kraftaufwand. Die acht Reittiere waren bestens versorgt und fühlten sich sichtlich wohl. Die Sonne verschwand als riesiger roter Ball hinter den Bäu-men, die Schatten wuchsen. Mit einem Schuß aus dem als Dolch getarnten Strahler setzte Arconrik das Holz in Flammen und verließ das Feuer nicht eher, bis er die Windrichtung bestimmt und genügend dickes Holz nachgelegt hatte. Wasser begann im Teekessel zu summen, der an einem stählernen, um neunzig Grad geknickten Rohr hing. Ein winziger Apparat vertrieb die Mücken innerhalb eines kugelförmigen Gebiets. Auf einem mehrfach ausklappbaren Tisch, der auf drei Steinen stand, breitete der Roboter für Narnia das Essen aus. Er stellte einen der Sättel davor auf. Sie hatte sich im Vertrauen auf seinen Schutz im Bach gewaschen und kam, fast nackt, zum Feuer zurück. Er reichte ihr das große weiße Tuch, das sie um ihre Schultern wickelte.


  »Ich bin sorglos«, sagte sie und setzte sich auf das weiche Leder aus Neu-Karthago, »weil du da bist. Natürlich weiß ich, daß wir uns in gefährlichem Land befinden.«


  Sie bewegte ihre Arme fast so schnell, wie es Atlan konnte. Plötzlich hielt sie die beiden zierlichen, juwelengeschmückten Dolche in der Hand, die in Scheiden auf einer Satteltasche steckten.


  »Ich sehe«, bemerkte Arconrik lächelnd und drehte an seinem Bart, »daß Atlan und ich dich für jeden Bereich des Lebens genügend gelehrt haben.«


  »Das habt ihr wirklich!«


  Narnia trocknete sich ab, schlüpfte in ihre Lederkleidung und beschloß, die Stiefel noch nicht anzuziehen. Spielerisch bewegte sie ihre Zehen vor dem Feuer.


  »Wir müssen jetzt vorsichtig sein«, erklärte Arconrik. Narnia wußte natürlich nicht, daß er ununterbrochen nach allen Richtungen sicherte. Überall schwebte eine Sonde über ihrem improvisierten Lager. Sie hatte bereits Einzelheiten registriert. »Ein, zwei Stunden nach Einbruch der Dunkelheit werden sie kommen.«


  »Ich verstehe. Ich bleibe hier?«


  Narnia, einst Tempelsklavin in Carthago Nova, im Tophet der karthagischen Göttin Tanit, kannte buchstäblich sämtliche Eigenschaften der Menschen, und die negativen ganz besonders gut. Habgier und Gesetzlosigkeit waren für sie Dinge des täglichen Lebens, die sie für völlig natürlich hielt - nicht jedoch in den wenigen kleinen Gemeinschaften, die sie kennengelernt hatte.


  »Ja. Ich verschwinde irgendwo im Dunklen und sorge für deinen ungestörten Nachtschlaf.«


  »Wie so oft.«


  Die junge Frau bereitete schnell und geschickt Tee, schnitt Braten und strich Butter auf Fladenbrot, schälte Früchte und aß in guter Ruhe. Für lange Augenblicke hatte sich die gesamte Natur unter der sinkenden Sonne feuerrot gefärbt; jetzt, mit der gewohnten Plötzlichkeit, war es binnen weniger Augenblicke stockdunkel. Arconrik kam mit langen, federnden Schritten zwischen den Pferden hervor, die er beruhigt und an seine Nähe gewöhnt hatte, mit Hilfe dieser speziell entwickelten Leckerbissen, die halb Nahrung, halb Medizin waren. Er blieb hinter Narnia stehen, legte ihr leicht seine Hände auf die Schultern und sagte fast flüsternd:


  »Ein Schrei genügt. Ich bleibe in der Nähe. Du weißt, daß ich in der Nacht gut sehen kann. Erinnerst du dich?«


  »An alles. Ich vertraue dir. Ich esse zu Ende, dann lege ich mich, die Hand am Dolch, in die Hängematte.«


  »Gut so.«


  Er huschte davon. Nach wenigen Schritten war von Arconrik nichts mehr zu sehen und zu hören. Heute, am zweiten Tag des Aufenthalts in der Welt, die sie gewohnt war, nach der Trennung von Atlan, erkannte sie noch nicht alles mit gleicher Intensität wieder: die Geräusche, die der anspringende Nachtwind verursachte, das Knistern und Prasseln des Feuers, die Mücken und Zikaden und jene tausend Geräusche ringsherum im Savannenwald. Die Sterne erschienen und wurden deutlicher, stechender. Tiere huschten durchs Gras, Nachtvögel flogen vor den Sternen vorbei, und durch die Zweige schimmerte die Sichel des Bogens der Mondgöttin Selene. Dennoch unruhiger geworden, trank Narnia den Tee aus und schlug die Reste des Essens in ein weißes, feuchtes Tuch.


  Sie schob einen dicken Ast ins Feuer, stocherte in der Glut und ließ sich in die Hängematte fallen, das Gesicht in die Richtung, in der Arconrik verschwunden war. Die kühle Nachtluft schmeckte nach Rauch. Ganz langsam schlief sie ein; in ihren Gliedern fühlte sie eine wohltuende Müdigkeit. Ihre letzten Gedanken galten Atlan, der drei Tagesritte weiter östlich irgendwo am Ufer des Flusses schlief.


  Zum erstenmal, hatte er vor Tagen gesagt, brauchte er keine Angst vor einem persönlichen Gegner zu haben, sondern nur Furcht vor den unzähligen Zufälligkeiten des Barbarenplaneten. Konnte es sein, daß er sich irrte?


  Arconrik stand abseits des schmalen Weges zwischen den Bäumen. Er wartete mit unendlicher Geduld, bereit für jede nur denkbare Aktion.


  Alles, was hier geschehen konnte, hatte er bereits erlebt, und daher war es fester Besitz seiner Speicher. Natürlich war er nicht hundertprozentig sicher, daß eine Rotte Männer aus der Karawanserei ihn überfallen würde, aber alle Anzeichen hatten darauf hingedeutet. Blanke Habgier hatte aus den Gesichtern der mehr als dreißig Bewaffneten gesprochen.


  Seine empfindlichen Ohren registrierten Geräusche außerhalb des Pegels, der an dieser Stelle normal war. Die Sonde schwebte höher hinauf und in die Richtung dieser Lärmquelle. Sekunden später erkannte der Roboter die Körper von Pferden, die Reiter und das stechende Licht mehrerer Fackeln. Der Zug, etwa ein halbes Dutzend Männer und zehn Tiere, war nicht sonderlich schnell, und daß eine beladene Karawane nachts diesen Pfad durch menschenleeres Land zu gehen wagte, war hochgradig unwahrscheinlich.


  Sieben Reiter! Sie kamen näher, bewegten sich behutsam entlang des gekrümmten Pfades. Es würde noch eine Stunde dauern, bis sie hier waren. Ob sie ahnten, wo Arconrik rastete? Er ortete zwei Hunde, die vor dem Trupp liefen und schnüffelten. Auch diese Stunde verging, und im normaloptischen Bereich erkannte Arconrik bereits das Fackellicht. Er hob seine Arme und entfernte von den Mittelfingern die Kuppen. Mit einem halbsekundenschnellen Summen schoben sich nadelartige Röhrchen aus den Fingerendgliedern.


  Die Hunde kamen an ihm vorbei, stutzten und kläfften kurz. Von der Lichtung kam ein unterdrücktes, erschrecktes Wiehern. Die Hunde senkten die Köpfe und sprangen auf den Spuren der Pferde davon.


  Es summte zweimal laut. Durch die Dunkelheit zuckten fahlgrüne Lichtblitze. Sie trafen die beiden Tiere, die sich mit einem kurzen Jaulen überschlugen und liegenblieben. Dann tauchte der erste Reiter auf, zügel-te das Pferd und hob die Fackel.


  »Hier! Spuren. Sie sind abgebogen!«


  »Ihr Nachtlager - leise! Waffen in die Fäuste, Männer!«


  »Ha. Ein einzelner Mann!«


  »Vielleicht warten Freunde auf ihn!«


  »Denkt an das Gold, das er im Gürtel hat. Und das Silber.«


  Halblaute Worte aus rauhen Kehlen schwirrten durch die Finsternis. Die Reiter drängten sich zu einem wirren Haufen zusammen. Die Pferde keuchten auf, als mit aller Schärfe an den Zügeln gerissen wurde. An den brennenden Fackeln wurden trockene Büschel aus Pech und Holz entzündet. Metall blitzte auf. Der Herr der Karawanserei war der Anführer.


  Als er den Arm senkte und mit der Fackel, deren Funken das Fell des Pferdes verbrannten, nach vorn deutete, handelte Arconrik.


  Unsichtbare Strahlen pfiffen und heulten aus seinen Fingerkuppen. Die Schockstrahlen trafen zuerst die Männer, dann einige Tiere. Grelles Wiehern, Ächzen, einige abgehackte Flüche erschollen, Klirren und ein langgezogener Schrei, als die Fackel das Haar eines Mannes in Flammen setzte. Die Reiter stürzten aus den Sätteln. Pferde rissen sich los und gingen durch, nachdem sie ihre Reiter aus den primitiven Sätteln geschleudert hatten. Ein Tier prallte beinahe gegen Arconrik, der es durch einen Lähmstrahl anhalten mußte. Dann herrschte eine aufgeregte Ruhe -rundherum schrien und flatterten und flüchteten zahllose kleine Tiere.


  Niemand rührte sich mehr.


  Arconrik verließ seinen Platz, zog die Männer unter den Pferden hervor, legte sie in einer Reihe an den Rand des Weges und tötete ein Pferd, dessen beide Läufe gebrochen waren. Noch einmal prüfte er die Umgebung, suchte nach Zeichen, Spuren oder Geräuschen, dann sammelte er die schwelenden Fackeln ein und trat die kleinen Brände aus; vorsichtig, um seine Stiefel nicht zu verderben.


  Die Fackeln warf er ins Feuer, beruhigte die Pferde und setzte sich dann unter die Hängematte, in der Narnia tief und traumlos schlief. In dieser Nacht geschah nichts Außergewöhnliches mehr.


  Bei Sonnenaufgang sattelte Arconrik den schwarzen Hengst und die kräftige weiße Stute. Mit der ihm eigenen absoluten Sorgfalt befestigte er die Satteltaschen und stellte die Länge der Steigbügel ein, lud das Gepäck auf die Rücken der Pferde und koppelte sie dergestalt zusammen, daß sechs Tiere eine lange Reihe bilden würden.


  Narnia war, als er zurückkam, die Pferde kurz am Zügel gefaßt, bereits wach und gewaschen. Ihr langes Haar hatte sie zu zwei Zöpfen geflochten und diese über den Ohren spiralig zusammengedreht und hochgesteckt. Goldene Sonnenscheiben hielten sie fest.


  »Kein Überfall diese Nacht, Arconrik!« rief sie heiter, den Becher mit heißem Tee in den Fingern. Er reichte ihr die dünnen Handschuhe und erwiderte:


  »Ich habe sie abgefangen. Sieben Männer mit Schwertern.«


  Sie sah ihn erschreckt an, schüttelte dann den Kopf. Sie erkannte, daß er die Wahrheit sprach.


  »Also doch! Ich hatte einen aufregenden Traum - aber jetzt ist er vergessen wie alle Träume.«


  »Nicht wie alle«, sagte er, verschloß sorgfältig die Ledersäcke voller Wasser und süßem Tee, hängte sie an die Sättel und schulterte seinen Bogen. Ruhig bemerkte er:


  »Wir reiten. Je eher wir in der Oase sind, desto mehr freuen sich alle.« Sie schwangen sich in die Sättel und setzten sich zurecht. Narnia griff nach der Zugleine der Saumtiere. Dann sprengten sie davon, an den toten Hunden vorbei, an der Gruppe regungsloser Pferde und Männer und auf den Karawanenpfad hinaus. Die Pferde rissen die Köpfe hoch. Ihre Mähnen flatterten, ihre Hufe schlugen weiche, dröhnende Wirbel, die langen Schweife peitschten die Luft. Es ging nach Nordost, dem Rand der Savanne, der Wüste und der Oase entgegen.


  BEILARX: Kurz nach dem höchsten Stand der Sonne blitzte, völlig unerwartet, das Signal vom Fernen Rand der Wüste auf. Selten genug, bei Tanits Brüsten, geschah es. Das Signal des nach innen gekrümmten Spiegels sagte, daß die Fremden offensichtlich keinen Überfall planten. Wenige Reiter, hieß es. Sofort wurden Pferde gesattelt, mit Wassersäcken beladen, und man brachte die Waffen. Beilarx rief:


  »Ich reite mit. Ein Gefühl sagt mir, daß ihr mich braucht. Fragt nicht, gehorcht einem alten Mann.«


  »Ist gut, Väterchen«, riefen die Jungen. »Wir werden langsam reiten.« Beilarx murmelte etwas Unanständiges, suchte sich den schwarzweiß gescheckten Hengst heraus und stieg auf. Sein Bart und das Haar waren weiß, aber in wenigen Augenblicken brachte Beilarx das Tier unter seine Macht. Sie stoben los, über die breiten Sandstraßen der Oase, die mit kantigen Steinen eingefaßt waren, hinter denen sich Blumen und fruchtbeladene Hecken erstreckten. Über die Brücken, deren Bohlen unter dem Sand dröhnten, am Teich vorbei und am Wassertempelchen des Baal, unter den Obstbäumen hindurch, entlang der Felder und Kulturen von Reben und Früchten. Schafe sprangen erschrocken aus dem Weg, die Rinder brüllten träge hinter ihnen her. Beilarx stand in den Steigbügeln. Er fühlte den warmen Wind im Gesicht, sein Körper straffte sich und erhielt alte Kräfte zurück. Er überholte, bei jeder Bewegung des Tieres zwischen seinen Schenkeln federnd und mitschwingend, die jungen Reiter. Sie warfen sich schweigende, erstaunte Blicke zu, und nur die Achtung, die der Alte genoß, hinderte sie daran, lose Bemerkungen zu machen - sie waren die Söhne von Vätern, die Beilarx als Sklaven gedient hatten.


  Die Äcker und Felder gingen in trockene Steppe über. Die Sonne wurde von den geschwungenen Kämmen der ersten, niedrigen Dünen zurückgeworfen. Der Weg, bis eben noch zu erkennen, ging in den weißen, feinen Sand über und verschwand. Der letzte Felsen aus sandigem Gestein tauchte auf, ein Vorposten der Oase, auf dem der Signalspiegel stand. Zwischen den langgestreckten Dünen galoppierten die Pferde in langen, weiten Sätzen dahin, hinter sich ließen sie feine Schleier hochgewirbelten Sandes. Sie arbeiteten sich den langen Hang einer riesigen Düne hinauf, und als Beilarx die Reiter sah, hob er den Arm. Sie zügelten die Tiere und hielten an.


  »Acht Pferde. Nur zwei Reiter. Keine Gefahr für uns«, stellte Beilarx ruhig fest. Die Fremden kamen rasch näher. Er erkannte, daß es ebenso gute Reiter waren wie er selbst. Die Tiere wurden gut geführt. Die jungen Männer nahmen die Bögen vom Rücken, lockerten die Schwerter und wurden ungeduldig.


  »Hört«, rief Beilarx sie zur Ordnung. »In all den vielen Jahren wurden wir einmal überfallen. Was geschah? Und ihr werdet unruhig wegen zweier Reiter?«


  Etwa zwei Dutzend Angreifer hatte es gegeben und eine verirrte, fast verdurstete Karawane. Die Knochen der Getöteten bedeckte der Sand, und sieben Frauen und Männer waren freiwillig in der Oase geblieben. Das Versteck für mehr als fünfmal hundert Leute war sicherer als jeder andere Platz der Welt.


  Regungslos warteten die Verteidiger der Oase. Zahllose Gedanken zogen durch Beilarx’ Kopf; er sah beide Reiter unverändert an und glaubte, sich an Einzelheiten aus einer Zeit zu erinnern, die so fern war, wie sie für ihn glücklich gewesen war - es konnte nicht sein. Und doch! Der schlanke Reiter glich einem Freund, und die Frau neben ihm war ihm ebenfalls bekannt. Hartnäckig schüttelte er den Kopf. Er durfte sich nicht von falschen Erinnerungen übermannen lassen.


  Der Reiter, über dessen Schulter das Ende des Bogens und die Befiederung der ungewöhnlich langen Pfeile herausragten, löste sich von der Gruppe und dirigierte seinen schwarzen Hengst die Düne hinauf.


  »Ich erlebe es doch noch!« stieß Beilarx krächzend hervor. Sein Gesicht schien aufzublühen. Überrascht starrten ihn die jungen Männer an, blickten wieder zurück zum Reiter, der grüßend den linken Arm hob und hörten wieder einmal einen Namen, den niemand aus der Oase je vergessen würde. Beilarx schrie ihn mit rauher, krächzender Stimme hervor.


  »Arconrik!«


  Er war es. Über und über von feinem Sand bedeckt, Schweißspuren im Gesicht und auf dem Fell des Rappen, hielt er dicht neben Beilarx an, beugte sich weit aus dem Sattel und zog den Alten fast aus dem Sattel.


  »Beilarx! Große Ehre und noch größere Freude, von dir begrüßt zu werden. Mein Freund! Weiß bist du geworden.«


  Beilarx konnte seine Rührung nicht verbergen.


  »Und…wo… ist Demetrion?«


  »Begrüße Narnia. Im Gegensatz zu uns ist sie nur einen Mond älter geworden!«


  Narnia kam zur Gruppe heraufgeritten, die Saumtiere hinter sich. Beilarx breitete beide Arme aus und fand seine Stimme wieder. Er machte eine Handbewegung und sagte kurz:


  »Haltet die Saumtiere!«


  Er umarmte Narnia und rutschte fast aus dem Sattel. Es war mehr als offene Freude und ausschließliche Begeisterung, die aus den Gesichtern der drei Reiter sprach. Der alte Karthager sagte kopfschüttelnd, mit feuchten Augen:


  »Nach fast dreißig Jahren sehe ich euch wieder! Meine Freude ist nicht auszudrücken. Ich habe keine Wort. Kommt! Aber - wo ist Demetrion? Lebt er nicht mehr?«


  Arconrik schlug sich mit der flachen Hand auf den Schenkel und rief:


  »Ihr habt hier draußen einen Wächter. Am Fluß ist etwa niemand?«


  Beilarx beugte sich vor, blickte Arconrik in die Augen, ohne den Arm von Narnias Schultern zu nehmen, dann stimmte er in das Lachen ein und bekannte:


  »Nein. Noch nie war ein größerer Angreifer im Wasser als ein Reptil mit langen Zähnen. Wann kommt Demetrion?«


  »Er sollte schon wartend am Ufer stehen.«


  Beilarx riß sein Pferd herum, stieß einen lauten Schrei aus und sprengte davon. Sie sahen zwar die funkelnden Signale des Wächters, winkten aber nur fröhlich hinüber. Die jungen Bewaffneten, die Saumpferde hinter sich, folgten voller Verwirrung, aber ohne das geringste Mißtrauen. In gestrecktem Galopp ritten Narnia, Arconrik und Beilarx nebeneinander auf den Mittelpunkt der Siedlung zu. Obwohl Narnia einige, Arconrik weitaus mehr Bilder dieses großen, fruchtbaren Gebietes kannte, staunte sie. Mehr und höhere Gebäude waren entstanden, Kornspeicher, unzählige Werkstätten und eine ungewohnte Sauberkeit. Beilarx richtete sich in den Steigbügeln auf, schrie aufgeregt die Bewohner der Oase an, berichtete die aufsehenerregende Neuigkeit und winkte nach allen Seiten. Er rief:


  »Wir reiten zum Ufer. Kommt! Demetrion ist zurückgekommen! Und Narnia. Und Arconrik! Eine neue Zeit hat angefangen.«


  »Du überschätzt uns«, antwortete Arconrik laut, aber auch er lachte und folgte Beilarx. Mit einem Schlag war der fast siebzigjährige Mann zu einem aufgeregten Jüngling geworden. Blitzschnell registrierte Arconrik die Häuser auf den Plattformen aus schwarzem Gestein, sah seltsame Nischen mit noch seltsameren Röhren darinnen, und er sah, wie die Menschen aus den Häusern und von den Feldern zusammenkamen. Es gab nur fröhliche Gesichter.


  Sie passierten den Mittelpunkt der Siedlung, ritten auf die schwarzen Felsen zu, aus deren Flanken die riesigen Blöcke herausgesprengt wurden, kamen an Fischernetzen und Reusen vorbei und an dem flach hingestreckten Bauwerk, das sie selbst errichtet und in dem sie so lange gewohnt hatten. Es war unverändert, aber gewachsen. Nicht einmal Arcon-rik wußte, daß dort noch eine Überraschung auf sie wartete. Sie erreichten das Ufer, und dort war Demetrion-Atlan-Atlantur. Er saß auf dem kleinen Vordeck des schwerbeladenen Gleiterboots, das halb auf dem Sandufer lag, schaukelte mit den Beinen und grinste breit.


  Beilarx ritt durch das hochspritzende Wasser auf ihn zu, sprang in einer Fontäne ab und breitete die Arme aus.


  Arconrik sagte, sein Pferd zügelnd:


  »Der Kreis hat sich geschlossen. Allgemeine Rührung und Begeisterung. Dabei wissen sie noch nicht, was wir suchen und wollen.«


  Hinter Narnia kamen die Bewohner der Oase. Die älteren Frauen und Männer erkannten die Gäste wieder. Die jüngeren kannten ohne Zweifel die Namen, aber wußten nicht recht, was sie von dieser Begeisterung zu halten hatten.


  


  3.


  Apollonius hatte das Gefühl, bis zum Südende der Insel Sardinia blicken zu können. Die Luft war klar, das Meer fast glatt, und die Umgebung von Alexandria erstrahlte in frischem, hellem Grün. Von überall her kamen Karawanen und Handelsschiffe: Wolle aus Sicilia, Öl aus Cyrene, Kupfer aus Numidia, Gold aus Lydien, aus Asia kamen Lapislazuli, Türkis und Carneol, und das Rohmaterial für Papyrus, der in der Stadt hergestellt wurde, kam aus dem Delta des Nils. Sosso wandte sich an den Gelehrten und sagte:


  »Chaire, Apollon, hast du gehört, was die Schiffer von den Baleares mitbrachten? Dort hat ein Seeungeheuer viele Fischer getötet.«


  Die Nachricht war, alles in allem, älter als einige Monde. Apollonius hob die Schultern und sagte geringschätzig:


  »Seeungeheuer! Herodot schrieb, daß die Libyer Augen in der Brust haben, und daß es Pferde gibt, die frischen Fisch fressen. Ich glaube derlei nicht. «


  »Aber sie sagten so viele Einzelheiten, daß es stimmen muß. Das Ungeheuer hat keine Stimme. Es ist so groß wie ein Elefant, mit dem Körper einer Schildkröte. Es hat zehn Beine, einmal rennt es wie rasend, dann kriecht es herum: Nie sieht man es an den Tagen…«


  Der Gelehrte sah seinen Freund kopfschüttelnd an und versuchte ihm zu erklären, daß alle diese Teile, aus denen sich ein sagenhaftes Ungeheuer angeblich zusammensetzte, jeweils zu einem anderen Tier gehörten. Es gab weder Schildkröten, deren fünf Augen nachts Lichtstrahlen aussandten, und noch weniger existierten Wesen, die - in dieser Größe -zehn Beine hatten. Trotzdem sagte der Türmer:


  »Unabhängig voneinander sahen Fischer auf den Baleares, auf Sardi-nia und am Strand von Sicilia dieses Ungeheuer.«


  Apollonius lächelte überlegen und deutete nach unten auf den schmalen Streifen der Brandung.


  »Ich werde es glauben, wenn dein Seeungeheuer ohne Stimme dort unten umherkriecht und die Fischer erschreckt.«


  Mit einer versöhnlichen Geste füllte der Türmer die Becher. Er sagte sich, daß er ebenso gottgläubig und abergläubisch war wie jeder einfache Mann, selbst wenn er hoch über der Bibliothek saß und wachte.


  DEMETRION: Ich versuchte, meine Gefühle sorgfältig unter Kontrolle zu halten. Für uns war es, als wären wir nur ganz kurze Zeit fortgewesen.


  Jeder Raum, den wir einst bewohnt hatten, war nahezu unverändert geblieben. Beilarx hatte hier gewohnt. Jemand hatte es fertiggebracht, aus weichem Sandstein unsere Köpfe zu meisseln; sarkastisch meinte der Logiksektor:


  Die Oase ist nicht nur ein Hort der Wirtschaft und der Technik, sondern auch der bildenden Kunst.


  Der Gleiter lag leer neben dem Ufer. Unser gesamtes Gepäck befand sich in dem großen Haus aus gebrannten Ziegeln. Als wir den ersten Rundgang durch das Dorf - denn aus der Oase war inzwischen eine kleine Siedlung geworden - beendet hatten, sahen wir überraschende Dinge. Vieles von dem, was wir damals entwickelt hatten, war verbessert und verfeinert worden. Die »Erfindungen« des Archimedes funktionierten allesamt noch. Kräne, Werkzeuge, Pumpen, Windräder und alles andere. Es gab Nahrungsmittel im Überfluß und einen herrlichen Wein.


  »Ich zähle siebzig Jahre«,sagte Beilarx, als wir in dem Tempelchen standen und den bronzenen Körper der Tanit bewunderten. »Daß ich euch noch einmal treffen würde, davon habe ich geträumt. Aber ich konnte es nicht hoffen. Es ist schön, euch wieder zu sehen, mit euch zu reden. Aber sagt mir eines: was werdet ihr tun? Was wollt ihr? Stets habt ihr, damals, von Änderungen und Verbesserungen gesprochen.«


  Rings um uns breitete sich das überreiche Panorama eines Ortes aus, der in dreierlei Hinsicht bemerkenswert schien: Alles wuchs hervorragend, sämtliche Lebewesen, von der Taube bis zu den Rindern und Pferden, gediehen prächtig, es gab jegliche Nahrung im Überfluß. Dazu arbeiteten die Handwerker mit neuartigen Methoden und versuchten, ständig etwas Neues zu entwickeln. Und schließlich hatten unsere zahlreichen Vorschläge, die alle auf eine Weiterentwicklung der Zivilisation hinzielten, Nachahmer gefunden - Arconriks Werkstatt war zu einem technischen Museum gemacht worden, in dem unsere Arbeitsgeräte ebenso vorhanden waren wie Werkstücke und Modelle. An diesem Punkt würden wir ansetzen und weitermachen.


  »Wir haben viel vor, Beilarx«, sagte ich bedächtig. »Höre! Fern von hier, in einer Stadt namens Alexandria, versammeln sich viele Gelehrte. Sie suchen eine Möglichkeit, alles Wissen dieser Welt zu vereinigen. Würde dies geschehen, wäre das Zeitalter der Barbarei, der Kriege und der Sklaverei - vielleicht - vorbei. Dabei wollen wir helfen. Die Gelehrten nennen ihr Bemühen, nach dem ’Stein der Weisen’ zu suchen.«


  »Und…die Oase?« wollte er wissen. Er fürchtete große Dinge, zu große, die über die Fähigkeit von etwa fünfhundert Menschen hinausgingen.


  »Keine Sorge. Die Oase bleibt, was sie ist. Wir wohnen und arbeiten hier. Und wir werden wieder dasselbe Feuer anfachen, das uns damals so weit gebracht hat.«


  »Wir sind zufrieden hier!« wandte er ein. Arconrik entgegnete beschwichtigend:


  »Ihr werdet es bleiben! Ich habe dieses Versteck damals ausgesucht. Und eine Zone des Friedens soll es auch bleiben. Aber niemand von euch wird etwas dagegen haben, mehr zu lernen und wahrhaft große Dinge zu erkennen? Irre ich?«


  Beilarx schüttelte den Kopf.


  »Wenn es euch gelingt, Vertrauen zu der jungen Generation zu finden, tun sie alles. Wir, die Alten, kennen euch.«


  »Du und die Alten - ihr habt oft von uns gesprochen?« wollte Narnia wissen. Wieder traf sie ein bewundernder Blick des Mannes, der sie einst aus dem Tempel in mein Schlafgemach gebracht hatte. Er nickte und strich sein volles, schlohweißes Haar in den Nacken.


  »So ist es. Aber du kennst die Jugend. Sie braucht lebende Vorbilder, nicht solche, über die nur die Alten reden.«


  »Verstanden«, meinte Arconrik. »In ein paar Monden werden sie begeistert sein. Erst einmal trinken wir die stämmigen Handwerker unter den Tisch. Ich habe gehört, daß du ein Fest angeordnet hat.«


  »Nicht angeordnet. Ich gebe keine Befehle mehr. Ich riet dazu.«


  »Rat ist besser als Befehl«, nickte Narnia. »Gehen wir weiter. Zeige uns die Werkstätten.«


  Wir sahen und erlebten: Windräder drehten sich und pumpten Wasser in gemauerte Zisternen, von denen es durch kupferne Röhren an unzählige Zapfstellen floß. Alle Abwässer und der Kot der Tiere wurden, wie das Regenwasser, gesammelt und als Dünger verwendet. Abfälle anderer Art verwandelten sich in schwarzes Erdreich, mit dem der karge Boden weit außerhalb der Felder Stück für Stück erschlossen wurde. Alle Pflanzen, die wir von Karthago mitgebracht hatten, und Dutzende anderer Früchte wurden kultiviert. Weizen, Gerste, Dinkel und Hafer wuchs auf den Feldern, es roch nach Fisch, nach allen Sorten Fleisch, nach der Räucherei und nach den Weinen in den kühlen Kellern. Die Ziegelbrennerei war in diesen Tagen nicht in Betrieb, aber es gab herrliche Öfen, in denen Brot und anderes gebacken wurde.


  »Einiges von dem, was wir gefunden haben«, sagte ich einige Stunden später, »ist vergessen worden.«


  »Es lag daran, daß ihr gegangen wart«, erklärte der Sohn des Archime-des-Schülers, der vor drei Jahren durch einen Schlangenbiß gestorben war. »Wir hatten niemanden, den wir fragen konnten.«


  Narnia legte ihm die Hand auf die Schulter und lächelte ihn schmelzend an.


  »Nun sind wir da und bleiben lange. Fragt uns.«


  Wir kehrten in das Haus zurück. Inzwischen waren die Lager bereitet worden. Langsam packten wir aus und richteten uns wieder ein. Arconrik bezog seine Werkstatt. Bald waren alle die gemauerten Wandbretter gefüllt, die Tische quollen über, Bücher und Zeichnungen, Papierrollen und Zeichengerät, Werkzeuge und Pläne wurden vorsichtig aufgestellt. Ein leichtes Fieber packte uns. Es war wie am Vorabend eines Ereignisses von gewaltiger geschichtlicher Bedeutung. Natürlich entsprach es nicht der Realität, aber uns kam es so vor. Unsere Pferde tummelten sich auf der Weide. Ab und zu kam einer aus der Siedlung und brachte Geschenke: Krüge voll Wein, einen Braten, köstliches Brot oder Käse, in Leinentücher eingeschlagen. Zwei junge Mädchen, zauberhaft unerfahren und verlegen, braunhäutig mit blauschwarzem Haar, wurden von ihren Müttern gebracht. Sie sollten unsere Dienerinnen werden. Narnia nahm ihnen die Verlegenheit und schenkte ihnen Stoff für Kleider und etwas Schmuck.


  Der Lärm und die vielfältigen Gerüche des Festes, das unter den weit ausladenden Ästen am Versammlungsplatz gefeiert werden sollte, schlugen durch die weit geöffneten Türen und Fenster und die dünnen Leinenvorhänge zu uns herein. Staunend sagte ich zu Narnia:


  »Weißt du noch? Wir haben diese Bäume selbst gepflanzt! Jetzt sind sie so mächtig geworden.«


  »Ein Menschenalter ist vergangen«, antwortete sie. Bestürzt sahen wir uns an. Zwei Dutzend, vielleicht drei, von denen, die wir aus der Sklaverei befreit und hierhergebracht hatten, lebten und erkannten uns noch. Ein Menschenalter, fürwahr! Für die meisten waren wir Schatten der Vergangenheit an der Wand, beleuchtet durch die Flammen der Gegenwart.


  »Und nur wir sind nicht älter geworden. Deine Welt ist voller Wunder, mein Geliebter mit den entfärbten Haaren«, fuhr sie fort und küßte mich.


  »Erfahrener wurden wir«, widersprach ich. »Für heute keine solchen Gespräche mehr! Wein! Pokale! Gelächter!«


  Halbwegs erschreckt stürzten sie aus allen Richtungen in mein riesiges Arbeitszimmer herein, und als sie sahen, daß ich lachte, fingen sie zunächst zögernd, dann lauter, ebenfalls zu lachen an. Schon jetzt waren wir leicht betrunken. Außer Arconrik, der prüfend an dem schweren, roten Wein roch.


  Das Fest nahm seinen Anfang in den frühen Stunden des Abends. Die Bewohner der Oase zeigten uns, den Neuankömmlingen, wie gut sie lebten. Sie boten auf, was Küchen, Bäckerei und Keller hergaben, und das war reichhaltig und reichlich. Ich konnte feststellen, daß alle Gruppen von Sklaven, die wir einst hierhergebracht hatten, diejenigen Speisen zubereiteten, die sie aus ihrer einstigen Heimat kannten, verfeinert durch den Reichtum der Oase. Kinder rannten herum, Hunde kläfften, die Tische bogen sich unter dem Essen, das Bier war kalt und schäumte, und dunkelrot leuchtete der Wein, der aus den Krügen floß. Irgendwann, nach Anbruch der Dunkelheit, als die Öllampen entzündet wurden und das tiefe Rot der Feuer unter den Rosten unsere Gesichter färbte, meldete sich der Extrasinn und wisperte:


  Sie brauchen einen Arzt, Salben und Heilkräuter. Den Kindern könnte eine Schule kaum schaden.


  Dieser Hinweis war nicht unwichtig. In den kommenden Tagen würden wir weitersehen. Jetzt aber versuchten wir, uns Gesichter, Namen und Aussehen zu merken und festzustellen, welche Begabungen in der Oase unter den jüngeren Menschen aufwuchsen.


  DAS TAGRIA: Die Verwirrung wich nicht, die Umwelt ließ sich nicht in die gewohnten Ordnungen eingliedern.


  Irgendwo mußte es die Beruhigung geben. Es war ausgeschlossen, daß jene, die befahlen, nicht mehr existierten. Das Gefühl, eine nutzlose Wanderung durch unwichtige Medien zu unternehmen, war stark und änderte sich nicht. Auch das Gefühl für exakte Zeiteinteilung schwand dahin.


  Die Helligkeit nahm ab. Der gewohnte Zustand tiefen, lastenden Dunkels würde sich in Kürze einstellen. Das Tagria fuhr seine Gliedmaßen aus und stemmte sich vom Boden hoch. Ringsherum befand sich das »richtige« Element. Kleine und große Lebewesen, in Schwärmen, Rudeln oder einzeln, bewegten sich in gewohnten Bahnen. Nirgendwo gab es jene Türme und Blöcke, die das Tagria gewohnt war und suchte. Es hatte eine Zeit gegeben, in der ununterbrochen sämtliche Werkzeuge gebraucht wurden, in der die Existenz noch einen Sinn hatte. Diesen Sinn suchte das Tagria, und deswegen würde es in kurzer Zeit die Wanderung wieder aufnehmen. Langsam bewegte es sich, tastete sich über den schlammigen Meeresgrund und tappte langsam auf jene Stelle zu, an der es sich vor der schmerzenden Helligkeit verborgen hatte. Sie war schädlich, ließ die Gelenke rosten und tötete die Anhängsel auf dem geschwungenen Rückenschild. Die Fische wichen aus; sie identifizierten das Tagria als ihresgleichen. Eine riesige Schrammwolke wirbelte träge auf, als sich der massige Körper auf den sandigen Hang zuschob. Fast gleichzeitig mit der Dunkelheit erschien am Ufer ein schwarzes Ellipsoid mit zehn Gliedmaßen. Vom Rücken und den Flanken rann das Wasser, lange Algenfäden hingen herunter, und völlig lautlos tappte das Tagria geradeaus. Niemand sah das Tagria, als es sich auf einen weiteren Abschnitt seiner Suche machte, tiefe Eindrücke im Boden hinterließ und versuchte, den Sinn der bisherigen Existenz wiederzufinden. Zwischen heute und der Zeit, in der das Tagria unentwegt seiner Aufgabe nachgegangen war, klaffte eine Lücke. Wie groß sie war - viel Zeit schien vergangen zu sein - konnte das Tagria nicht bestimmen.


  DEMETRION: Es war nach Mitternacht. In der Oase breitete sich die Stille aus; eine neue Zone der Ruhe erstreckte sich über das Versteck zwischen Felsbarriere und Wüste. Wir saßen in großen Sesseln auf der Terrasse des Hauses, über uns die duftenden Rankengewächse und darüber die Sterne. Arconrik hob seinen leeren Becher und winkte mir mit der linken Hand. Es hatte etwas zu bedeuten. Ich stand schweigend auf und folgte ihm in die weitläufigen Räume, in denen er sein Instrumentarium ausgebreitet hatte.


  »Was soll das? Du scheinst eine Überraschung für mich zu haben«, sagte ich. Arconrik klappte den Deckel einer Truhe auf und sagte:


  »Es ist keine Überraschung. Es ist die logische Fortsetzung einer Entwicklung, die in Carthago Nova eingeleitet wurde.«


  Hannibal! flüsterte der Extrasinn. Ich beugte mich über Arconriks Schulter und blickte auf den Bildschirm, der im Truhendeckel eingelassen war. In zweidimensionaler Wiedergabe sah ich einen Mann, der auf einer Steinbank saß. Die Körperhaltung drückte Hoffnungslosigkeit aus.


  »Die Aufnahmen sind einige Stunden alt«, sagte Arconrik. »Es war keineswegs leicht, die Spuren deines seltsamen Freundes zu finden und weiter zu verfolgen. Er ist Gast eines Königs in Bithynien.«


  »Wo immer das ist«, murmelte ich. In diesem Augenblick hob Hannibal den Kopf. Er schien mich direkt anzustarren. Er sah wie ein alter Mann aus; über der leeren Augenhöhle befand sich ein schwarzer Lederfleck. Sein Haar, an den Schläfen weiß, war schweißnaß. Das Gesicht war im Licht einer erbarmungslosen Sonne voller tiefer Falten, Narben und grauer Bartstoppeln. Er wirkte wie jemand, der sein eigenes Ende überlebt hatte. Seine Lippen bewegten sich in einer Art lautloser Sprache. Ich versuchte herauszufinden, ob er wirklich irgendwelche Worte aussprach. Dann wandte ich mich an meinen robotischen Freund.


  »Berichte mir mehr über ihn. Es ist erschreckend, was ich sehe.«


  Ich erfuhr Einzelheiten. Hannibal hatte sich nach seinen zahlreichen Schlachten nach der Eroberung Hispanias in den äußersten Süden der Halbinsel zurückgezogen, war nach Karthago zurückgerufen und zum Suffetten gewählt worden. Nach einer vernichtenden Schlacht war er geflohen, zunächst zu einem der zahlreichen »Könige«, zu Antiochos dem Dritten. Dann kämpfte Rom gegen diesen König, und Hannibal floh zu Prusias von Bithynien. Dort saß er, zehntausend Meilen von Karthago entfernt, litt und sehnte sich nach den Zeiten des Krieges. Oder nach etwas anderem. Ich wurde aus meinen komplizierten Gedanken gerissen, als Arconrik sagte:


  »Ich habe keine exakten Aufzeichnungen. Aber ständig murmelt er, daß er vor seinem Ende noch einmal mit dem einzigen Mann sprechen will, der sein Freund hätte sein können. Das ist die Wahrheit.«


  »Ich weiß«, antwortete ich. »Nicht meine Schuld. Du willst anregen, daß ich zu Hannibal fliege und ihm aufmunternd auf die Schulter schlage? Wozu soll das gut sein? Das würde ich gern von dir erfahren.«


  »Fast dreißig Jahre lang«, sagte Arconrik ruhig, »beobachte ich mit den Spionsonden große Teile der Welt. Ich sehe weitaus weniger, als es sein müßte, aber ich sehe viel. Was die Sonden liefern, ist gespeichert. Mehr als zehntausend Tage lang hatten die Computer und ich Zeit, alles zu analysieren. Vieles, was mir unwichtig erschien, wurde ausgesondert. Wenn ich dir rate, Hannibal zu besuchen und mit ihm zu reden, dann denke ich, daß die Auseinandersetzung zwischen Rom und Karthago noch lange nicht zu Ende ist. Vielleicht brauchst du Hannibal, Atlan, für deine Suche nach dem Stein der Weisen?«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht«, sagte ich. »Aber natürlich hast du recht. Ich habe genug Zeit, um zu Hannibal zu fliegen und mit ihm zu sprechen.«


  »Ich empfehle dir«, sagte er förmlich, »genau dies zu tun. Und zwar allein.« »Gut. Schlage das Ding aus. Sie werden uns vermissen, da draußen an den Tischen.«


  Arconrik klappte die Truhe zu und wirkte erleichtert. Meine Gedanken gingen zurück zu dem seltsamen jungen Mann, der Hannibal gewesen war, bevor er daran ging, das erstarkende Rom anzugreifen, fern seiner Heimat. Ich hob den Becher und sah den körnigen Bodensatz des schweren Rotweins. Wir nickten einander zu und gingen langsam hinaus zu den anderen. Ein schlanker Mann, etwa zwischen dreißig und vierzig Sommern alt, kam uns entgegen. Er hielt einen Bronzeleuchter mit vier brennenden Kerzen in der Hand.


  »Nabor Thet«, sagte ich ein wenig trunken. »Du suchst uns?«


  Er nickte, hob den Leuchter und sagte, auch nicht mehr ganz nüchtern:


  »Ich bin, was ihr gemerkt habt, so etwas wie der Schüler eures Freundes Beilarx. Was soll aus unserer Oase werden, wenn ihr hier bleibt?«


  Narnia und ich verständigten uns mit einem blitzschnellen Blick. Meine Freundin lächelte Nabor Thet liebenswürdig an. Er schien besorgt zu sein, und daher hatte er seine Frage vorwurfsvoll an uns gerichtet. Narnia erklärte:


  »Ich sage dir, was aus der Oase wird. Alles wird besser, das Leben wird leichter sein, und auf jeden von uns kommt ein wenig Arbeit zu. Niemand hat vor, das Versteck für andere zu öffnen. Vielleicht kommt der eine oder andere, den wir vor den Sklavenjägern oder seinen Herren retten, noch zu uns. Mehr nicht. Beruhigt?«


  »Für heute bin ich beruhigt«, sagte er, grinste verlegen und wankte durch das Halbdunkel hinweg. Arconrik meinte einschränkend:


  »Ich habe registriert, daß in der Oase einige Unruhe herrscht. Sie waren dreißig Jahre lang auf sich gestellt und fürchten, daß sich ihr bisheriges Leben radikal ändert. In den nächsten Monden sollten wir diesen vermeintlichen Vorwurf restlos ausräumen.«


  »Es wird leicht sein, die Unruhe auszuräumen«, sagte ich. »In ein paar Tagen redet niemand mehr davon.«


  Die nächsten Tage verbrachten wir, den Bereich unseres Lebens abzustecken und zu sichern. Ich flog mit dem Gleiter, hoffentlich unbemerkt, Spiralen um die Oase. Weit und breit waren keine Spuren zu erkennen; keine Handelsstraße führte auch nur in unsere Nähe. Der namenlose Fluß war das schwächste Glied der Kette. Wir mußten damit rechnen, daß sich an diesem Wasserlauf einzelne Gruppen langsam durch das unbekannte


  Land auch zu uns vorarbeiten würden. Aber ich fand keine Anzeichen dafür - in weiter Entfernung war das Land menschenleer.


  Zusammen mit Arconrik sah ich den Weg zu Hannibal auf der Karte nach; das Meer hieß jetzt Pontus Euxinus, und ich fertigte Detailkarten der südlichen Küste an, vom Land Bithynien. Ich paßte Kleidung und die wenige Ausrüstung an und ging die einzelnen Etappen des langen Fluges mit Arconrik durch, testete die Funkgeräte und die Waffen - wir schnitten aus dem schwarzen Basalt einige neue Quadern heraus.


  »Du willst auf jeden Fall allein fliegen?« fragte Narnia. »Nicht, daß ich gern mitkäme…du weißt, was ich über Hannibal Barcas denke.«


  »Entwickle du mit Arconrik und den beiden Frauen die Rezepte und die Kräutertränke! Ihr habt genug zu tun. Ich bin in ein paar Tagen wieder zurück.«


  »Gut. Wir werden emsig Kräuter sammeln.«


  Eigentlich war es logisch. Vor rund drei Jahrzehnten hatten wir die Oase verlassen, und mit uns ging ein Teil der Kenntnisse langsam verloren. In den kommenden Tagen und Monden würden wir genug zu tun haben, kleine und größere Leiden zu kurieren - oder es zu versuchen.


  Ich flog, gut ausgerüstet, gegen Mittag des fünften Tages los. Nur Ar-conrik begleitete mich hinunter zum Ufer. Gemeinsam programmierten wir den Kurs, der nach Nordost führte. Zunächst flog ich mit offenem Verdeck und betrachtete mit äußerster Sorgfalt die Landschaft unterhalb des Gleiters. Große Teile kannte ich bereits, andere hatten ihr Aussehen verändert, wieder andere entdeckte ich für mich neu. Ich hatte es nicht eilig und schwebte vergleichsweise langsam, in etwa eineinhalbtausend Ellen Höhe. Gegen das grelle Sonnenlicht war der Gleiter so gut wie unsichtbar.


  Die Wüste breitete sich aus, Berge schoben sich rechts und links vorbei. Vor mir lag ein Gebiet aus Sand, Geröll und durchglühtem Gestein. Ich flog über den schmalen grünen Streifen des Nillands hinweg und näherte mich langsam der südlichen Küste des Mare internum.


  Für die Nacht suchte ich mir einen einsamen Platz. Ich landete den Gleiter zwischen Felsen, klappte das Verdeck zurück und packte das Essen aus. Arconrik rief mich und erklärte, daß mich eine Sonde verfolgte, und daß er mich kontrollierte. Ich könne beruhigt schlafen; weit und breit gäbe es keine Gefahren. Die Nacht kam, über mir zog die schmale Mondsichel zwischen den klaren Sternen über das Firmament. Ich stand auf und ging bis an die Kante des Felsens.


  Es gibt auf diesem Planeten nirgendwo wirkliche Helligkeit in den Nächten, sagte der Logiksektor überraschenderweise. Ich wußte es längst, in dieser riesigen, weitestgehend leeren Landschaft verloren sich Fackeln, Öllampen und Lagerfeuer bis zur völligen Bedeutungslosigkeit. Ich schlief tief und ungestört und erwachte vor Sonnenaufgang, weil es in der vegetationslosen Gegend bitter kalt wurde.


  Weiter. Der Flug führte in größerer Höhe entlang der Küste nach Osten und in weitem Bogen wieder nach Norden, dann abermals nach Osten. Entlang der riesigen Küstenlinie, die ich weitaus langsamer überflog, dehnten sich Felder und Äcker aus, hier gab es die auffallenden Zeichen des Lebens. Die Straßen, die einzelne Orte verbanden, verloren sich im Innern des Landes.


  Ich kontrollierte meinen Weg auf Arconriks Karte und fand gegen Abend die Siedlung und den Palast des Königs Prusias.


  Im Morgengrauen, wußte ich, verrichtete Hannibal außerhalb der Siedlung seine Gebete in dem winzigen Tempelchen des Baal und der Tanit, den zu bauen ihm sein Gastgeber erlaubt hatte. Ich suchte mir wieder ein Versteck jenseits der Baumgrenze eines nahen Berges und rüstete mich aus, noch bevor die ersten Sterne verschwanden. Langsam steuerte ich den Gleiter zwischen die Büsche unweit der weißgekalkten Balken. Es begann zu dämmern; ich aktivierte das Schutzfeld um den Gleiter und ging auf den Tempel zu. Dort wartete ich - hoffentlich kam Hannibal wie an jedem der vorhergegangenen Morgen. Schräg über mir bemerkte ich das kurze Aufschimmern der Robotsonde. Arconrik! Er kümmerte sich wirklich um meine Sicherheit. Ich hatte zwei Tage lang Zeit gehabt, mich auf die Begegnung vorzubereiten; ich würde den Mann treffen, vor dem das mächtige Rom gezittert hatte. Hannibal ante portas, der Schrecken aus Karthago vor den Stadttoren! Weit entfernt krähten Hähne, die Geräusche des erwachenden Lebens schlugen an meine Ohren.


  Ich hätte Wein mitnehmen sollen! Im Augenblick bedauerte ich, daß ich hier war. Was sollte ich mit dem alternden Helden sprechen? Worüber? Ich zwang mich zur Ruhe und wartete. Eine Viertelstunde verging; die Sonde versteckte sich. Dann, als ich aufstand und in die Richtung der Türme und Mauern des Palasts blickte, sah ich eine einzelne Gestalt, die, in einen langen Mantel gehüllt, über den Pfad heraufkam. Es mußte Han-nibal sein. Etwa zweiundsechzig Jahre zählte er, aber auf dem Bildschirm hatte er wie ein Achtzigjähriger gewirkt. Ich setzte mich auf die Rampe


  des kantigen Bauwerks und senkte den Kopf. Schließlich hörte ich langsame, schlurfende Schritte.


  Es dauerte lange, bis der Mann den Tempel erreicht hatte. Die Sonne erhob sich über den Horizont, und ihre Strahlen erreichten die kleinen Wellen des Pontus. Hannibal schlug seinen Mantel zurück, lehnte sich schwer gegen eine hölzerne Säule - und sah mich. Er starrte mich an. Auch seine Brauen waren weiß geworden.


  »Es wird dir schwerfallen«, sagte ich langsam in seiner Sprache, »mich wiederzuerkennen. Es ist fast vier Jahrzehnte her.«


  Er stand da, die Hand am Dolchgriff, wie erstarrt. Er merkte, daß er sich an mich erinnerte. Aber er hatte wohl Jahr und Anlaß vergessen. Für mich war er schon jetzt nicht mehr als eine bedauernswerte Gestalt. Ich sagte, ohne mich zu rühren:


  »Entsinne dich. Ich bin der Freund von Beilarx und Hasdrubal. Mit meinen Landkarten hat dein Heer den Weg.«


  Er lächelte plötzlich. Die wenigen Zähne in seinem Mund waren schwärzlich geworden. Er stieß hervor:


  »Demetrion! Der Händler des Wunderbaren. Wie kommst du hierher? Warum? Woher weißt du?«


  Ich stand auf, ging zu ihm und ergriff seinen Unterarm. Er erwiderte den Gruß. Zwar freute er sich, aber dennoch wirkte er abwesend, hoffnungslos, tief in sich gekehrt.


  »Arconrik war der Händler. Ich hörte von dir und deinem langen Weg bis zu Prusias. Ich suchte und fand dich. Und, ich fürchte«, sagte ich vorsichtig, »du hättest damals meinen Rat nicht in den Wind schlagen sollen, Feldherr. Du hättest heute ein sorgenfreies, gesundes Leben, wie Beilarx.«


  Sein Haar war dünn und weiß, der Hinterkopf völlig kahl. Die Höhle seines Auges starrte mich schauerlich an. Der Bart war schütter, tiefe, bittere Falten zerfurchten sein Gesicht, das trotz der Bräune ungesund wirkte. Einst war er kerzengerade gegangen, jetzt krümmte sich sein Rücken. Er hinkte leicht; dieser Mann vor mir würde keine Schlacht mehr schlagen können.


  »Heute wissen wir beide mehr«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Ich hätte wirklich auf dich hören sollen, Demetrion. Wie kommt es, daß du aussiehst, als wärest du nicht älter geworden?«


  »Mein Haar ist weiß«, sagte ich. »Ich habe nicht ununterbrochen kämpfen müssen. Was, denkst du, werden sie bringen, die nächsten Jahre?«


  Er zögerte nicht mit der Antwort. Sein Auge suchte den Anblick der karthagischen Göttin.


  »Den Tod.«


  »Jedes Leben endet damit«, gab ich zurück. »Welche Art ziehst du vor?«


  »Ich werde nicht in Frieden sterben können«, sagte er schleppend. »Ich habe damals nicht auf dich gehört, Demetrion. Auch deswegen wird mich einer hinterrücks töten.«


  »Wer? Prusias?«


  Er hob die Schultern und ließ sie in einer hoffnungslosen Bewegung wieder fallen. Ich stellte einige Fragen, und ich erfuhr, was ihm seit dem Fortgang aus dem Süden der Italiker-Halbinsel widerfahren war. Ein schrecklicher Weg voller Niederlagen und Wunden, Irrtümer und verlorener persönlicher Kämpfe führte bis hierher. Überdies war er von Tausenden und aber Tausenden Toten und Verletzten gesäumt. An diesem Punkt der Erzählung angelangt, ließ er sich schwer neben mich auf die Steine fallen und schloß:


  »Und wenn Rom hierherkommt - und das wird bald sein - dann bringe ich mich selbst um.«


  Sprich ihm Mut zu. Oder versuch’s wenigstens, drängte der Extrasinn.


  Ich hätte doch Wein mitnehmen sollen. Ich lehnte mich an den Balken, an dessen Schnitzwerk der Tau verdunstete. Die Sonne überschüttete uns mit greller Helligkeit. Was sollte ich tun? Konnte ich ihm überhaupt helfen, und wenn ja, auf welche Weise? Zu uns in die Oase? Niemals.


  »Was erwartest du?«


  Er war Asylant des Königs, den Launen oder den Notwendigkeiten seines Asylgebers ausgeliefert. Dies sah er mit großer Klarheit.


  »Ich erwarte nicht einmal, meine letzten Jahre in Ruhe verleben zu können«, sagte er nach einer Weile. Er war am Ende und wußte es.


  »Nun«, sagte ich und suchte nach einem Weg, »es war der Fehler aller Fürsten und Handelsherren von Karthago, mit dir an der Spitze, nicht im friedlichen Handel die Entwicklung gesucht zu haben. Noch steht deine Stadt. Warum suchst du dir auf dieser Welt nicht einen ruhigen Winkel, wo dich niemand findet und als Pfand ausliefern oder töten kann?«


  »Es ist zu spät«, antwortete er und dann, in plötzlicher Klarheit, gab er die Erklärung. »Ich habe keine Kraft mehr. Ich halte nur noch Zwiesprache mit meinen Göttern.«


  »Sie haben dir nicht gerade viel geholfen«, schränkte ich ein. »Ich bin hier. Ich vermag die Dinge ein wenig zu drehen und zu wenden. Sage mir, was ich tun soll. Ich würde dir helfen, Feldherr.«


  Ich brauchte wohl zu lange, um endgültig zu begreifen. Ich sah vor mir nur noch die ausgebrannte Hülle Hannibals. Er war jenseits aller Entschlußkraft; unfähig, sinnvoll zu handeln. Er lehnte neben mir und zog die Schultern hoch, als fröstle er.


  »Du kannst mir nicht helfen. Es ist zu spät. Vielleicht hast du gedacht, daß ich es bedaure, nicht dein Freund geworden zu sein. Du hast recht. Alles ist zu spät. Die Zeit ist schneller gewesen als Hannibal, und mit mir stirbt, früher oder später, auch Quartha-dascht. Alle sind tot, immer hat Rom gesiegt. Es wird auch meine Stadt vernichten.


  Ich danke dir, daß du gekommen bist. Du bist um zwanzig Jahre zu spät gekommen.«


  Ich hörte fassungslos zu. Seine Stimme sank zu einem heiseren Flüstern herab. Er hatte sein Leben bereits beendet. Der Tod war nur noch ein Schlußpunkt, den er geistig schon vorweggenommen hatte.


  »Den Hannibal, den du kanntest, Demetrion, den gibt es nicht mehr. Es ist vorbei. Ich war unbelehrbar. Inzwischen habe ich schon mehrmals dafür bezahlt. Sieh mich an: nichts bleibt. Kein Sohn, keine Tochter, nicht einmal eine trauernde Sklavin. Und nun, ehe ich das Bild der Hoffnungslosigkeit biete, solltest du gehen. Bleibe so klug, wie ich dich in Erinnerung habe.«


  Es war keine Bitte, sondern ein Befehl - er wollte nicht, daß ich ihn heute so sah. Ich stand auf und sagte mir, daß er heute das Richtige sagte; er sprach so, weil es die böse, unausweichliche Wahrheit darstellte. Wieder packte ich, diesmal mit beiden Händen, sein Handgelenk und drückte es.


  »Ich wünsche dir noch viele, ruhige Tage. Und wenn du stirbst, sollst du nicht leiden«, sagte ich, nickte ihm zu und ging. Im Weggehen erreichten dann mich seine Worte.


  »Ich werde nicht leiden. Das ist sicher.«


  Trockene Nadeln und Laub knirschten unter meinen Sohlen. Ich kletterte in den Gleiter und flog zurück. Dieser Versuch war überflüssig gewesen, was Hannibals Person betraf. Mir hatten diese Stunden gezeigt, daß sich letzten Endes meine, unsere Auffassung des Lebens durchsetzen würde. In der Maske und ohne Gewalt konnten wir überleben und etwas für die Barbaren tun. Krieg war keine Lösung. Nur Abwehr von Gefahren und Notwehr waren erlaubt und sinnvoll. Es dauerte mehr als fünfzig Stunden, bis ich wieder in der Oase war und diesmal den Gleiter vor dem offenen Tor des hallenartigen Vorratsraums abstellte. Ich war mir während der langen Stunden auch noch über etwas anderes klargeworden.


  Die Oase oder besser deren Bewohner brauchten neues Blut, neue Ideen, eine neue Herausforderung. Die Spinnweben der Selbstgenügsamkeit mußten weggerissen werden!


  Warnend flüsterte der Logiksektor:


  Sie werden es nicht begreifen. Geh’ behutsam vor, Arkonide.


  Und wir gingen behutsam vor!


  Für etwa fünfundsiebzig Kinder, die nicht bei ihren Eltern oder den Herden arbeiteten, bauten wir eine Schule. Wir ließen uns von den Kindern helfen und gewöhnten sie an den Umgang mit Werkzeugen und Maßen. Arconrik und ich hatten lange nachgerechnet, nachgedacht und überlegt - es galt überall auf diesem Planeten, das Wissen der wenigen an möglichst viele weiterzugeben. Hier machten wir einen ersten und kleinen Anfang. Natürlich beschränkten wir uns auf einzelne Fähigkeiten, die wir zu vermitteln versuchten: Schreiben, Lesen und Rechnen, Umgang mit Maßen und einige allgemeine Erkenntnisse der Wissenschaften von den Dingen und der Natur. Nicht jede Maßnahme fand die Zustimmung der Älteren, aber schließlich, noch ehe das Balkendach auf dem Gebäude saß, konnten wir sie überzeugen. Die Kinder lernten mit Feuereifer, und wir erkannten, daß uns vieles fehlte, beispielsweise Papyrus oder Täfelchen, auf denen die Schüler üben konnten. Wir entschlossen uns, das Maßsystem der Römer einzuführen, auch für unsere eigenen Arbeiten. Die uncia, das Zwölftel, ergab mit zwölf vervielfacht, das Pfund, libra, beziehungsweise das As, dessen Einhundertvierundvierzigstel wieder einen Münzwert darstellte. Dazu kamen der pes, Fuß, eingeteilt in 16 digiti, Fingerbreiten, das scripulum, der kleinste Teil als vierundzwanzigster Teil der Längen - uncia, der Doppelschritt passus, das Stadium mit 123 Doppelschritten und die milia mit 1.000 Doppelschritten.


  Flächenmaße und Hohlmaße kamen hinzu, und sehr langsam breiteten sich diese durchaus praktischen Maße und deren Bezeichnungen aus. Narnia und Arconrik versuchten mit beachtlichem Geschick, jeden Tag einige Stunden lang diese Erkenntnisse weiterzugeben, und ich brachte diese Maße dann unseren Handwerkern nahe.


  Viele Tage vergingen. Sehr langsam veränderten wir einen Teil des Lebens. Staunend bemerkten es Beilarx und einige der Älteren. Für mich war es eine Probe. Die Gelehrten in der Bibliothek und der Schule von Alexandria schafften es nicht, ihr überragendes Wissen ans Volk weiterzugeben; wir hingegen bewiesen, daß es möglich war.


  Jeder der vielen Tage brachte eine winzige Änderung. Wir hoben das Geschehen im Vorgriff auf Alexandria lediglich auf eine höhere Stufe. Niemand arbeitete mehr, aber fast jeder zwang sich, wirklich zu begreifen, was er da unternahm. Natürlich mußten wir zuerst verschiedene Rezepte »erfinden« und schließlich in unser Maßsystem integrieren, aber nach abermals einer Reihe von Tagen hatten wir nicht nur viele Kranke versorgt, die meisten geheilt, sondern auch unseren jungen »Ärzten« technische und geistige Möglichkeiten in die Hand gegeben.


  Wie stets, wenn ich den Eindruck hatte, daß die Dinge reibungslos zu laufen begannen, näherte sich der Eindruck von Langeweile.


  


  4.


  »Die Törichten«, sagte Sosso Khe, »machen stets wieder dieselben Dummheiten, die Klugen hingegen machen immer wieder andere Fehler, Apollonius. Verzeih, aber in meinen Augen zählst du zu der ersten Gruppe. «


  Überrascht zog der Gelehrte nun die Brauen hoch. Er ahnte, worauf der Türmer mit dem Vorwurf abzielte. Sie blickten hinunter auf einen Teil des Nildeltas. Alexandria war vom Grün des Sommers umgeben, überstrahlt vom Licht des Mare Internum, lag es da in gewaltiger Fruchtbarkeit, erzeugt von der unermüdlichen Arbeit Tausender und aber Tausender geduldiger Fellachen, buchstäblich mit Händen und Hacken, ohne jede größere Hilfe. Dazu kamen noch die Nachrichten, die der Türmer meinte.


  »Nur, weil ich die Legenden höre und nicht glaube?«


  »Weil es keine Legenden sind, Apollonius! Ihr dort unten seid von der Wirklichkeit so weit entfernt wie wir beide vom Boden!«


  »Das hat andere Gründe, Phylax.«


  » Schwerlich. In all den Monden hörten wir von den Seeleuten schauerliche Geschichten. Das Seeungeheuer bewegt sich durch die Nächte wie eine riesige Welle. Baleares, Sicilia, Creta, Cyprus, Antiochia, Arabia -das Ungeheuer walzt nieder, was in seinem Weg liegt. Es kommt aus der Tiefe des Okeanos, denn es trägt Muscheln und seltenes Getier auf dem Rücken und den Flanken. Und ihr Wissenschaftler wollt nichts hören, nichts sehen und nichts begreifen.«


  Das Meer war voller Schiffe, die zahllose Punkte an den langen Küsten miteinander verbanden. Die Männer an den Segeln, den Rudern und Riemen waren die Träger der Nachrichten. Und diese sprachen tatsächlich von einem gewaltigen Seeungeheuer.


  DEMETRION: Arconrik veränderte die Vergrößerung der Sondenlinsen, filterte den Ton schärfer und sagte leise:


  »Das ist für mich der letzte Beweis. Es ist also doch richtig. Es gab seit mehr als einem Jahr solche Nachrichten. Jetzt häufen sie sich.«


  Ich winkte ab. Für mich war nur von Interesse gewesen, was die Gelehrten sprachen und taten. Durch einen Zufall hatte ich den Griechen Apollonius zur obersten, bewohnbaren Plattform hinaufklettern sehen. Die Reaktion des Roboters machte mich nachdenklich.


  »Seit wann zählen Fabeltiere zu deinen favorisierten Beobachtungszielen?«


  »Ich brauche jede Information. Wie du weißt«, führte Arconrik weiter aus, »sind in den Felsen, unter denen wir hausen, alle Beobachtungssysteme eingebaut. Spionsonden sind ständig unterwegs. Ich vermag zwar jedes Raumschiff anzumessen, das aus dem Hyperraum kommt, aber es ist selbst mir unmöglich, alles zu erkennen, denn der Planet ist, verglichen mit unserer Kapazität, viel zu groß. Für mich kann ein archaisches Seeungeheuer durchaus eine Bedrohung sein.«


  »Du willst mir auf schonende Art sagen«, entgegnete ich, »daß sich hinter den Berichten abergläubischer Schiffer etwas versteckt, das weitaus mehr bedeuten kann.«


  Arconrik nickte. Mein Instinkt war sicher besser ausgeprägt, aber er hatte in den zurückliegenden Jahren vierundzwanzig Stunden am Tag diesen Planeten beobachtet; ununterbrochen. Unser Überlebensfaktor war notgedrungen etwa gleich hoch.


  »Wenn du das Ungeheuer findest«, meinte ich, »dann sage es mir. Ich prüfe die Aussagen der Seeleute nach. Aber vor uns liegt eine weitaus reizvollere Aufgabe.«


  »Bekannt. Du willst mit den Gelehrten sprechen. Nimmst du Narnia mit?«


  »Selbstverständlich. Ich werde einen ersten Vorstoß unternehmen. Zuerst fliege ich allein nach Alexandria. Wie weit sind die Modelle und Zeichnungen?«


  »Es ist noch viel zu tun«, antwortete er. »Wir haben weniger für uns als für unsere Freunde hier gearbeitet.«


  Der Hüter des Barbarenplaneten, wisperte der Logiksektor sarkastisch. Nun auch als reisender Pädagoge unterwegs.


  Ich brummte etwas Unverständliches und sah mich in Arconriks Werkstatt um. Wir waren wirklich fleißig gewesen, und zumindest mir hatte es großen Spaß gemacht, alle jene Prinzipien in funktionierende oder plastische Modelle umzusetzen, jene Erkenntnisse also, die von Wissenschaftlern dieses Planeten gemacht worden waren. Es schien, als würde tatsächlich ein Traum, der mehr eine Erwartung war, von ES und mir erfüllt werden.


  Blühten wirklich Kultur und Zivilisation an den Küsten des Binnenmeeres auf?


  »Ein kluger Bursche, dieser Türmer«, murmelte ich. Wir hörten weiter der Unterhaltung dieser ungleichen Männer zu.


  »Wenn einer, wie du, davon lebt«, entgegnete Arconrik, »die Dinge ins Lot zu bringen, dann kann er nichts dagegen haben; daß sie schief hängen.«


  »Du scheinst mit Sosso Khe verwandt zu sein!« knurrte ich, dann mußte ich wider Willen grinsen.


  »Schon möglich.«


  Die Regale an den Wänden waren voller Kugeln, Zylindern und Maßstäben, es befanden sich Konoide, Spiralen und Sphäroide dabei, die plastischen Ergebnisse archimedischer Berechnungen. Die Anwendungen seiner Hebelgesetze hatten wir ebenso zusammengebastelt wie seinen Flaschenzug, die Brennspiegel, die Schiefe Ebene und die Schnecke, mit der Wasser von einem tieferen zu einem höheren Punkt bewegt werden konnte. Dazu Pumpen, Windräder, ein einfaches Modell des Planetensystems mit Monden, eine Berechnung eines zuverlässigen Kalenders, für den Roboter nur einige Sekunden Rechenarbeit, gläserne Linsen und die Methoden, daraus Fernrohre zu bauen. Von den meisten Arbeiten hatten wir Duplikate hergestellt, die wir für die Erwachsenen und Kinder der Oase brauchten. Apollonius von Perga, der mit dem Türmer sprach, hatte Berechnungen über Ellipsen, Parabeln und Hyperbeln gemacht. Es würde vermutlich förderlich sein, mit ihm zu sprechen.


  Ich entschloß mich zu einer Anordnung, die riskant sein mochte.


  »Fliege du nach Alexandria«, sagte ich. »Dort brauche ich ein Haus in der Nähe des Museions. Du weißt, was ich brauche.«


  »Bekannt. Wann?«


  »Sobald du die technischen Probleme gelöst hast.«


  Arconrik ging mit der ihm eigenen Schnelligkeit an die Arbeit. Ich verbrachte Stunden um Stunden damit, Alexandria zu beobachten. Je mehr ich wußte, desto schneller konnte ich mit meinem kühnen Plan beginnen. Schon jetzt aber mußte ich Mißerfolge einkalkulieren. Aber mir schien trotz aller Skepsis, daß die Zeit niemals günstiger war als gerade jetzt.


  Vergiß dein Raumschiff nicht! mahnte der Logiksektor. Er konnte es nur ironisch meinen. Der Weg zum zweiten Planeten von Larsafs Sonne war so gut wie unmöglich, aber wir dachten unentwegt darüber nach. Schließlich befand sich dort ein Robotgehirn, mit dessen Hilfe ich Hilfe von ARKON herbeirufen konnte - für mich und die Barbaren dieser Welt.


  Nach meinem optisch-akustischen Spaziergang durch das blühende, pulsierende Alexandria lehnte ich mich zurück und durchdachte die einzelnen Schritte. Ob mein Teil der Suche nach dem Stein der Weisen erfolgreich sein würde, wußte ich nicht.


  Daß ich mich, wenn ich nach Alexandria ging, in Gefahr begab, glaubte ich nicht. Vielleicht irrte ich mich, wie so oft.


  ALEXANDRIA war eine gute Stadt - für Reiche, Beamte und Herrscher. Alle jene Herrscher wurden nach Ptolemaios dem Ersten benannt, dem Feldherrn des Großen Alexander. Alexandreia oder Alexandria, in der die koine, die griechische Gemeinsprache gesprochen wurde, war der Mittelpunkt eines mittelpunktmäßig aufgebauten Staates, der von der Arbeit der Einheimischen lebte. Ägyptische und griechische Elemente prägten Aussehen und Lebensweise, aber ich fand Teile von Dutzenden fremder, reizvoller Kulturen. Da alles königliches Eigentum war, hatte der Herrscher sich für Arconriks Geschenke eine Geste wahrer Großzügigkeit gestattet. Wir erhielten für die Dauer des Aufenthalts ein reich ausgestattetes Haus zugewiesen, das auf halbem Weg zwischen der Halbinsel Pharos und dem Museion stand, am Ende eines schmalen Stichkanals vom Mareotis-See her.


  Und schon umgab uns die bizarre, farbige Geschäftigkeit einer Hafenstadt.


  Es war nicht ungefährlich in dieser seltsamen Stadt zu leben. Es genügte, bei einem der Beamten in Ungnade zu fallen, womöglich bei einem, der sich in der Nähe des Thrones befand. Narnia, Arconrik und ich gingen durch Rhacutis in die Richtung des großen Hafens und des Palasts. Ich schob meine Hand unter das Wams und umklammerte den Zellaktivator.


  »Die Wirtschaft«, erklärte Arconrik, »ist im Monopol des Staates. Sie werden immer reicher. Sie verdienen Unsummen.«


  »Mit Getreide, Bergbau und Öl!« meinte Narnia.


  Eine lange Doppelgasse öffnete sich vor uns. Hier boten Händler alle nur denkbaren Waren an. Stimmengewirr wetteiferte mit Geräuschen und Gerüchen.


  »Nicht nur damit«, setzte ich hinzu. »Sie handeln ebenso mit Glaswaren, mit der Kenntnis der Baukunst und mit Papyrus in gewaltigen Mengen.«


  Alexandreia war das Zentrum des eroberten Ägyptens. Jeder weitere Schritt zeigte es uns deutlich. Überall sahen wir einen besonderen Typ von Griechen. Jung oder alt, sie ließen Ausbildung erkennen, sprachen leise miteinander, strahlten Wissen und den Hochmut der Gebildeten aus. Die Seeleute aus Antiocha und Sidon tappten rücksichtslos durch die Gassen und an den gemauerten Verkaufsständen vorbei. Es roch, als wir den Damm zum Isistempel betraten, nach Fisch und Seewasser. Der Hafen war voller Schiffe.


  »Wie lange soll ich noch bei euch bleiben?« erkundigte sich Arconrik. Er hatte einen großen Teil unseres Besitzes hierhergeschafft und das Haus in einer Weise eingerichtet, die uns gegenüber jedem Besucher eindeutig charakterisierte. Wir traten als Gelehrte aus dem Süden jenseits von Arabia auf.


  »Nur noch zwei, drei Tage«, sagte ich und legte den Kopf in den Nacken. Der Leuchtturm, pharos, war wirklich ein erstaunliches Bauwerk. Wir blieben zwischen den Gruppen der Seeleute stehen. Ich wandte mich an einen bärtigen Steuermann.


  »Ich bin Demetrion Atlantur. Ist jemand unter euch, der die letzten Berichte und Erzählungen über das Seeungeheuer kennt?«


  Sofort waren wir umringt. Die Männer, die zwischen Regnum Bospori und Oceanus Atlanticus segelten, hatten verständlicherweise mehr Interesse an Narnia, die so aussah, wie sie sich die Gattin eines Gelehrten aus Arabia vorstellten. Wir erfuhren, daß am Abend einige Kapitäne zurückkamen, die wirklich wußten, was es mit dem Ungeheuer auf sich hatte. Gehört hatte jeder davon; inzwischen bildeten diese Erzählungen die nächtliche Unterhaltung an Bord der Schiffe.


  »Wir kommen am Abend wieder«, versprach ich. »Ich muß wissen, an welcher Küste das Ungeheuer gesehen worden ist. Vor kurzem, nicht vor etlichen Monden.«


  »Du wirst etwas erfahren.«


  Grinsend und mit eindeutigen Bemerkungen starrten uns die Männer nach. Wir trafen Apollonius, umgeben von einer Schar junger Griechen, auf der Plattform des Turmes. Ich konnte meine Einladung an ihn persönlich aussprechen. Aber ich mußte erst, halb scherzhaft, meine Erfahrungen mit Seeungeheuern erwähnen, bis er zusagte. Der Logiksektor hatte eine wichtige Erklärung.


  Sie anerkennen nur sich und ihresgleichen als wirkliche Gelehrte. Du wirst es schwer haben.


  Ich hatte schon eine Idee, wie ich sie verblüffen konnte. Zwei der dazu benötigten »Erfindungen« hatte ich bereits. Ich verabschiedete mich flüchtig von den Griechen. Wie es uns schien, glaubten sie keineswegs an den Umstand, daß Nicht-Griechen als Wissenschaftler etwas taugten. Wir kauften auf dem Rückweg einige Rollen dünnes, fast schneeweißes Papyrus und zogen uns in das Haus zurück, an dem Arconrik einige Veränderungen vorgenommen hatte. Unter der großen Terrasse schaukelten die langgestreckten Körper der Schiffe im Seehafen.


  Am Abend, als überall in den Straßen und Gassen die Flammen der Öllampen flackerten, als hoch über uns das Feuer des Leuchtturms weit hin leuchtete, saß ich mit drei breitschultrigen, graubärtigen Männern auf der Bank einer Hafenschenke. Aus der Küche dampfte und roch es nach der gesamten Vielfalt einer Küche, deren griechische Robustheit durch ägyptisches, karthagisches und libysches Raffinement verändert und verbessert wurde. Unsere Becher waren voll, und ich erkannte diese Männer wieder, ihre Art und ihr Leben, das ich lange genug geführt hatte.


  »Nicht einer der Gelehrten«, begann ich und bemerkte die direkten Blicke, die sie auf meinen Zellaktivator richteten, »glaubt an euer Ungeheuer. Ich glaube es. Aber wo ist es zu finden?«


  Ich zog, während ich den Becher hob, eine Rolle aus dem Wams. Der Aktivator war, meiner Rolle gemäß, als kostbares Ornament verkleidet. Ich würde ihn verändern müssen. Sein Aussehen forderte Diebe heraus.


  »Es war in Tarsus… in Arados… Kyrene… Pelusion!« kamen die Antworten wild durcheinander. Ich fragte beunruhigt:


  »Wer hörte zuletzt vom Ungeheuer?«


  Es stellte sich heraus, daß Kapitän Ramass vor rund einem Viertelmond im Hafen Thapsus eine überzeugende Geschichte gehört hatte. Über das aktivierte Funkarmband hörte Arconrik jedes Wort mit, und er würde sofort reagieren. Ramass knallte den Becher hart auf die Tischplatte und wischte sich den Bart.


  »Aber dort sind Römer. Ein Lager, ein gezimmerter Steg, und viele Palisadenwälle.«


  »Ihr legt auch in römischen Häfen an?«


  »Manchmal.«


  Die Handelsschiffer, Römer oder Griechen, schienen einander gleichgültig zu sein. Mittlerweile gab es fast so viele römische Lastschiffe wie jene der anderen Seefahrer. Auch das konnte mir helfen, und so fragte ich, Wein nachschenkend:


  »Ihr wißt, daß dort drüben«, ich deutete auf die mächtigen Mauern und Kolonnaden des Museions, »riesige Mengen von Büchern, Schriftrollen, Zeichnungen, kurzum, eine riesige Anzahl von Erfindungen sind?«


  »Die Bibliothek. Sie sammeln alles, was andere wissen und kennen. Auch Paradoxia. Und sie sprechen darüber, vergleichen und hüten sich, etwas zu uns zu sagen. Wer weiß, was sie mit all der Klugheit anfangen wollen.«


  Paradoxographia, das war die Niederschrift von seltsamen Vorkommnissen. Wie verhütete ich, daß meine Denkanstöße auch in diesen Pergamentrollen auf Nimmerwiedersehen verschwanden? Ich erkundigte mich wieder nach dem Ungeheuer, dem Vernichter der Fische.


  Niemand hatte es wirklich gesehen.


  Es gab Spuren, zehn Doppelschritte breit, tief und über jeder Art von Untergrund, vom Sand bis zum Schlamm. Nachts hatten einige Wanderer oder Hirten fünf riesige Augen gesehen. Abgebrochene Muschelschalen und Tangfetzen lagen in der Doppelspur. Alles, was bekannt war, deutete auf einen riesigen Körper hin, der wie eine riesige Schildkröte aussah und sich tagsüber niemals zeigte. An diesem Punkt der wirren Erzählungen bemerkte das Extrahirn:


  Vielleicht ein Wesen, das lichtscheu sein muß, weil es aus der Tiefsee kommt.


  Durchaus möglich. Arconriks Einschränkungen waren logisch. Es war uns nicht möglich, jeden Fleck dieses Planeten ununterbrochen zu beobachten. War dieses Ungeheuer - ich glaubte inzwischen an seine Existenz - ein Wesen dieser Welt oder ein Eindringling, Maschine, Lebewesen oder eine Mischung zwischen beidem?


  »Ich danke euch für die Berichte«, sagte ich und legte eine silberne Münze auf den Tisch. »Trinkt für mein Geld. Und nun etwas anderes: ich kenne viele Häfen, viele Menschen.«


  Ich entrollte die Karte. Sie zeigte mit photographischer Genauigkeit das Binnenmeer, sämtliche Küsten und jede erwähnenswerte Struktur der Landoberfläche. Als die Kapitäne erkannten, worum es sich handelte, vergaßen sie meinen Zellaktivator und die blitzenden Juwelen.


  »Was zu beweisen ist«, brummte ich und legte meinen Finger auf den Punkt, der Alexandria bedeutete. »Wie bringe ich die Gelehrten dazu, ihr Wissen mit uns allen zu teilen?«


  Wir unterhielten uns bis spät in die Nacht hinein, aber ich konnte aus all den Vorschlägen und Antworten nichts entnehmen, das mein Problem vereinfacht hätte. Aber als ich mich von Ramass und seinen Freunden verabschiedete, war ich mehr denn je entschlossen, das funktionierende Modell, das in der Oase angewendet wurde, auch an den Küsten des Mare mediterraneum anzuwenden.


  Der nächste Abend war selbst für Alexandria in all seiner Größe ein Ereignis.


  Zahllose Flammen spiegelten sich im Wasser des Kanals, wetteiferten mit dem Widerschein der Sterne und dem Spiegelbild des vollen Mondes. Der Weg von der Straße bis zum Portal des Hauses war ebenfalls voller riesiger Flammen. Hinter jeder Öllampe stand ein Diener, der die Gäste mit Blüten bewarf und mit duftendem Wasser besprengte. Hinter den Büschen verborgen, spielten Musiker unaufdringliche Melodien. Das Haus selbst war innen und außen strahlend erhellt. Unter anderem durch das kalte, stechende Licht in einem Glaskolben, der oberhalb von neun zylindrischen Tonkrügen befestigt war. Leckerbissen standen auf langen, schmalen Tischen; ich hatte mich selbst darum gekümmert, daß die Speisen so angerichtet waren wie in einem karthagischen Palast. Die ersten Gäste kamen. Es waren junge Schüler der älteren Gelehrten. Es gab nur wenige Mädchen oder junge Frauen unter ihnen. Narnia begrüßte sie, und ihre skeptischen Mienen hellten sich auf.


  Dienerinnen, die ich aus den besten Schenken gemietet hatte, glitten umher und schenkten Wein und Bier aus. Als einer der Schüler zufällig über meine Schulter blickte und die langen Reihe der Modelle sah, zuckte er zusammen und ließ den Becher sinken.


  Ich tat, als sei das, was er staunend anstarrte, nicht mehr wert als Papyrusstengel vor dem Fenster und unterhielt mich weiter mit Arconrik.


  »Meine Sonden befinden sich nahe dem römischen Lager«, sagte er leise. »Wenn das Untier auftaucht, werde ich es mit Infrarot und im wärmeempfindlichen Bereich zu finden versuchen.«


  »Ich verstehe. Sind es viele Römer?«


  »Eine Legion, denke ich. Die Achte, wenn ich nicht falsche Informationen habe.«


  »Verstanden. In der Oase?«


  »Nichts Neues. Verblüffenderweise sprechen sie gut über uns. Wir fehlen ihnen.«


  Ich machte »Ts, ts« und widmete mich wieder meinen Gästen. Einige hohe Beamte des Hofes erschienen und sahen sich um. Sie betraten eine Umgebung, die ihnen fremd erscheinen mußte, obwohl wir uns in einem ihrer Häuser befanden. Inzwischen befanden sich alle Studenten in den Räumen, in denen sich die Modelle präsentierten. Sie berührten sie scheu mit den Fingern, bliesen gegen die Windräder und sprachen schnell und aufgeregt miteinander. Narnia zwinkerte mir listig zu. Ich kannte die wenigsten Gelehrten mit ihrem Namen; Apollonius von Perga war mir ein Begriff, weil wir seine Unterhaltungen mit dem Wächter des Leuchtfeuers belauscht hatten.


  Die ersten Schüler entdeckten den anschließenden Raum.


  Dort hing, sich langsam drehend, ein Modell des Globus, den Kratos aus Mallos gezeichnet hatte. Daneben drehte sich, ohne jede Beschriftung, die Kugel des dritten Planeten, hergestellt von Arconrik und mir nach unseren Photos und den Zeichnungen der Computer. Binnen einer halben Stunde versammelten sich die Schüler um diese Darstellungen und stellten Vergleiche an. Ich würde heute zahlreiche Lügen erfinden müssen.


  Endlich kam Apollonius. Er war nicht unbeeindruckt und sah sich suchend um, denn nur wir drei standen im Eingang.


  »Nicht nur deine Schüler, Apollonius aus Perga, staunen über die Kenntnisse der unwissenden Gelehrten aus dem Süden«, sagte ich und hob im griechischen Gruß die Hand.


  »Chaire. Es gibt auf dieser Welt so vieles, das wunderbar ist, und wenn ich es nicht mit großer Distanz betrachte, werden die klaren Grenzen fließend.«


  Ich nickte und gab ihm Recht.


  »Je mehr von dem, was die Klugen denken und zeichnen, angewendet wird, desto besser ist es für alle. Ich habe nur einige Modelle mitgebracht, die von deinen Studenten einer leidenschaftslosen Beurteilung unterzogen werden.«


  Er nahm einen Becher, blickte uns deutlich weniger selbstsicher an und schlenderte in den angrenzenden Raum. Andere Männer kamen, andere Beamte, einige Boten, das Haus begann sich zu füllen. Irgendwann in der nächsten Stunde murmelte Arconrik:


  »Ich habe das Ungeheuer gesehen. Es kam aus dem Wasser und zieht eine scheinbar ziellose Spur durch das Land. Es ist mit hoher Wahrscheinlichkeit ein Wesen wie ich.«


  »Aber sicher nicht so gutaussehend«, lachte ich und beantwortete weiter die Fragen. Ich wußte, daß ich zumindest die Beamten und Verwalter mit einem einfachen Trick fangen konnte: Jede Erkenntnis der Physik oder


  Naturwissenschaft, die schnellere Arbeit, höheren Wirkungsgrad und somit mehr Einkünfte für Ptolemaios versprach, begeisterte sie sichtlich. Also erläuterte ich anhand der Modelle, wie einfach dieses oder jenes sei.


  »Bemerkenswert! Wirkungsvoll! Warum kam dieser Südländer darauf und nicht ich?«


  Solche und ähnliche Ausrufe schwirrten durch das Haus. Natürlich hatten wir uns entsprechend gekleidet und unser Äußeres verändert. Mein Haar war kurz, schwarz und gelockt; sie würden mich in der Oase kaum wiedererkennen. Ähnlich ungewohnt sahen Arconrik und Narnia aus.


  All die Wasseruhren, Dampfkessel, Berechnungen von Kalendern, Windrädern mit neuartigen Pumpen Web-Stühle, Pflüge und Mühlen, begeisterten die Männer von Alexandreia. Aber ebenso die hübschen Mägde und das ausgesuchte Essen, nicht weniger als der Wein, das Bier und die Musik. Schließlich war ich für einige Momente mit Apollonius allein.


  »Komm. Ich werde dir etwas zeigen, was vor dir noch kein Lebender gesehen hat!« sagte ich, packte seinen Oberarm und zog ihn eilig die Treppe hinauf auf das Dach.


  »Die Aussicht über die Stadt kenne ich«, sagte er. Ich stimmte zu.


  »Du hättest deinen Freund Sosso Khe mitbringen sollen. Er hat einen Blick für das wirklich Wichtige. Hier. Lege dein Auge daran.«


  Auf einem Dreifuß stand, in einem Kupfergelenk bewegt über zwei Achsen, ein etwa halb mannslanges Rohr. Mißtrauisch stellte Apollonius den Becher ab, spähte durch die lederne Muffe und fuhr mit einem ächzenden Laut zurück.


  »Was…ich sehe Täler, Berge.«


  Ich deutete auf den riesigen, gelblich weiß strahlenden Mond, der über der Stadt hing, fett und drohend.


  »Betrachte das Gestirn der Selene genau«, sagte ich. »Es ist ebenso wirklich wie das Seeungeheuer. Dieses Instrument zeigt durch eine sinnvolle Anordnung von Linsen aus Glas (was nicht stimmte, denn sie waren zum Teil aus Arconriks Kunststoff!) das Ferne, als sei es nahe. Morgen werde ich dich überzeugen können, denn dann siehst du vertrautere Dinge.«


  Es war einigermaßen riskant, den Barbaren solche Dinge zu zeigen - sie besaßen keinerlei technische Möglichkeiten, den Prototyp nachzubauen. Das galt allerdings für vieles, nicht nur für ein Fernrohr. In diesem Instrument standen die Dinge nicht auf dem Kopf, sondern um hundert-achtzig Grad gedreht. Unter einer Reihe von begeisterten, erstaunten und halb ängstlichen Ausrufen betrachtete Apollonius die Oberfläche des Begleiters von Larsaf Drei. Ich zog ihn langsam von dem Okular weg.


  »Ich bleibe lange hier«, sagte ich. »Und jetzt wollen wir nicht mehr von den Wissenschaften sprechen - nur noch eines: vermagst du dir vorzustellen, daß alles Wissen rund um die Küsten des Meeres, das meiner Vorfahren und anderes, hier gespeichert wird? Und daß die Schulen von Alexandria nicht nur sprechen und diskutieren, sondern den Handwerkern zeigen, wie sie bauen müssen? Ich glaube nicht, daß du absehen kannst, daß auf diese Art die mächtigste Nation dieser Welt entstehen kann - der Staat des Wissens, der angewandten Kenntnisse und des guten Lebens für alle? Denke darüber nach, ehe wir uns wieder zu ernsten Gesprächen treffen.«


  Sein schmales, von einem dunklen Bart umrahmtes Gesicht wurde abwechselnd bleich und rot, als wir wieder zu den anderen hinuntergingen. Er hatte das Erlebnis noch nicht verarbeitet, und als wir neben den beiden Planetenkugeln standen, gab ich ihm den letzten gedanklichen Stoß.


  »Du hast Selenes Gestirn so gesehen, wie du hier unsere Welt siehst, Apollonius.«


  Er leerte einen Becher Wein und schüttelte fassungslos den Kopf.


  Arconrik winkte. Sicher gab es aufregende Beobachtungen des Seeungeheuers zu melden. Narnia bewegte sich inmitten der Gäste wie ein farbensprühender Schmetterling. Die besonnten Tage, die sie erlebt hatte, strahlte sie an jeden anderen zurück. Aber was nützen die tiefen, menschlichen Erfahrungen, die ich mit dieser Tochter der Barbaren machte und glücklich darüber war? Was nützten sie, wenn sie nicht einer weitaus größeren Gruppe zugute kamen?


  »Die Lage wird kritischer«, flüsterte mir Arconrik zu, nachdem er ein halbes Dutzend junger Griechen mit seinen Rechenkünsten beeindruckt hatte. »Später mehr. Unsere Planung gerät durcheinander.«


  Ich nickte und lauschte interessiert. Eben verkündete ein königlicher Beamter mit schwerer Zunge eine in langen Jahren der Verwaltung erworbene Weisheit.


  »Diejenigen, Freunde, die etwas können, tun es. Die es nicht können, lehren es. Die es weder tun noch lehren können, verwalten es.«


  Er rief geteilte Wirkung hervor. Die einen lachten, die anderen schüttelten die Köpfe.


  »Wie wir wissen«, murmelte Apollonius neben mir, »spricht er die Wahrheit aus.«


  Wir drei huschten durch die Menge, die immer zahlreicher wurde, wie Fische durchs Wasser. Die angehenden Gelehrten hatten Boten zu anderen geschickt, daß es sich lohne, hier zu sein. So füllten eine Stunde vor Mitternacht nicht weniger als dreihundert jüngere und ältere Männer, allesamt in der Bibliothek und dem Museion tätig, die Räume des Hauses. Nur zwei von ihnen hatten in all den Stunden die seltsame Beleuchtung entdeckt.


  Jeder von uns versuchte, jene Männer dazu zu bewegen, über unser Angebot nachzudenken.


  Hier und heute konnten wir das Feuer nur anzünden. Möglicherweise schlugen wir auch nur den Funken. Hoffentlich war es der erste Funke für ein mächtiges Feuer, das niemals erlöschen würde!


  Zwei Stunden nach Mitternacht etwa war das Öl in den Lampen zu Ende. Flamme nach Flamme erlosch. Wir zahlten die geliehenen Diener aus und belohnten sie wahrhaft fürstlich - es war kein Problem, neue Münzen zu prägen. Tür um Tür wurde geschlossen. Schließlich saßen wir, drei Fremde und die fünf Sklaven, die uns Ptolemaios überlassen hatte, auf dem dicken Teppich, der über die Stufen zwischen Wohnraum und Terrasse gebreitet war. Nur noch die rote Glut des Feuers, an dem wir den Braten geröstet hatten, und vier, fünf Ölfunzeln brannten noch.


  Eine seltsame Ruhe erfaßte uns alle. Narnia goß Wein, mit eiskaltem Quellwasser gemischt, in unsere Becher und setzte sich wieder. Sie lehnte sich gegen meine Schulter.


  »Ein Abend, der alles bedeuten kann«, sagte sie. »Eßt, Freunde, trinkt! Wir werden morgen bis Mittag schlafen.«


  »Ein Abend«, fuhr ich fort und sah die Spiegelungen der Gestirne in dem schwarzen, völlig unbeweglichen Wasser, »der vielleicht viel bedeutet. Wäre ich Herrscher, wüßte ich, was zu tun sei. Ich bin es nicht. Ich will es auch nicht werden.«


  »Du bist wirklich weise geworden in all den Jahren«, bemerkte Arcon-rik respektlos. »Genügt es dir nicht, daß in der Oase alles so geht, wie wir es wollen?«


  »Das, was wir wollen, mag neu sein. Aber ist es auch für alle Menschen richtig?« warf Narnia ein. Die Stadt um uns schwieg. Es gab nur noch eine Handvoll Menschen, die nicht schliefen. Der Stein der Weisen? Ich zuckte die Schultern.


  »Ich will, daß die Bewohner dieser Welt über sich selbst entscheiden. Ich gebe ihnen die Werkzeuge in die Hand.«


  »Gib ihnen einen Pflug, Demetrion«, sagte zurückhaltend ein älterer, braunhäutiger Diener, »und sie schmieden Schwerter und Lanzenspitzen daraus.«


  »Das weiß ich«, erwiderte ich bitter. »Aber ich habe keine Macht, es ihnen zu verbieten.«


  Meine Erinnerungen waren lückenhaft, das wußte ich. Vieles fehlte. Aber ich hatte stets versucht, den Barbaren zu zeigen, was sie tun konnten. Kriege und Schlachten waren für mich immer ein Mittel zur Verteidigung gewesen. In den Jahren, in denen ich schlief, waren Millionen eines unnatürlichen Todes gestorben. Es gab keine Garantie, daß mehr Wissen das nackte Machtstreben verhinderte - das Gegenteil war richtig. Ich schüttelte die trüben Gedanken ab und packte einen gebratenen Vogel, riß ihn auseinander und biß hungrig in eine Keule. Der Wein schmeckte auf meiner Zunge plötzlich säuerlich bitter.


  »Ich glaube«, murmelte ich, »dieses Seeungeheuer wird uns einige Sorgen bereiten.«


  »Nicht mehr heute nacht«, sagte Narnia.


  »Sicher nicht. Heute feiern wir, sehr behutsam und zurückhaltend, den Anfang einer neuen Idee«, erklärte Arconrik. »Wir haben sie alle nachdenklich gemacht. Viel mehr geschah nicht. Aber es ist der erste vor dem zweiten Schritt durchgeführt worden. Jetzt kommt die Ausführung einiger Prinzipien.«


  »Nicht ohne die Zustimmung des Herrschers oder seiner höchsten Verwalter.«


  Meine Gedanken waren bereits an der Küste, beim römischen Lager. Wir aßen und tranken, bis wir müde genug geworden waren. Als wir uns in die Ruheräume zurückzogen, schliefen die Diener auf dem Teppich. Am folgenden Tag sah ich die Aufnahmen an, die Arconriks Sonden aufgefangen hatten. Sie waren nicht sehr scharf, aber sie ließen ein großes, drohendes Etwas erkennen und die riesigen Spuren. Ich kontrollierte meine Ausrüstung, verteilte die Arbeiten der nächsten Tage und ritt aus Alexandreia hinaus. In der Wüste wartete Arconrik mit dem Gleiter. Wir luden die beiden Pferde ein und schwebten nach Westen; Narnia saß neben mir und suchte, wie wir beiden auch, nach Spuren des Ungeheuers.


  »Es ist mit größter Sicherheit eine Maschine, ein Titane aus Stahl«, erklärte Arconrik. »Das Ding bewegt sich in der Nacht über beträchtliche Entfernungen hinweg und verbirgt sich an den Tagen.«


  Vor uns lagen endlose Quadratmeilen leeres Land. Weit voraus sahen wir inzwischen Kyrene und seine Getreidefelder. Sand, Felsen, die kleinen Wellen der Brandung und einzelne Zonen von Gestrüpp und kleinen Wäldern säumten die Küstenstreifen. Hin und wieder rechts von uns ein Schiff und unter uns eine Handelskarawane.


  »Daß es aus dem Meer stammt, wäre dafür eine Erklärung«, meinte ich zögernd. »Es ist Dunkelheit und Kälte gewöhnt.«


  Narnia seufzte und fragte:


  »Aber was sucht das Ungeheuer? Soviel wir wissen, zerstört es Dinge, die sich zufällig in seinem Weg befinden.«


  »Keine Ahnung«, bekannte Arconrik. »Es läßt sich nicht errechnen. Es scheint aber, daß es nicht weiß, was es eigentlich sucht.«


  Seit Stunden zermarterte ich mir den Kopf, um eine phantasievolle Lösung zu finden. Wenn eine Maschine aus dem Meer kam, bedeutete es, daß dort etwas war, versteckt, in welcher Tiefe auch immer, vor dem wir uns zu fürchten hatten. Gerade diese unbekannte Gefährlichkeit beunruhigte uns. Wir kannten den Gegner nicht.


  Der Gleiter raste nach Westen, über die Große Syrte hinweg, auf Karthago zu.


  Der siebte Mond begann. Hitze und Sonnenglut herrschten über das Land. Die Nacht, in der wir rasteten, war warm und sternklar. Ruhig weideten die Pferde auf einem winzigen Grasfleck zwischen den geduckten Büschen. Wir saßen, hoch über dem Strand, an unserem kleinen Lagerfeuer. Im Gleiter hantierte Arconrik, bereitete das Essen und kontrollierte die Sonden. Verborgen in der Dunkelheit lag Numidien, südlich von Quartha-dascht, bei Hadrumetum und gegenüber des Inselchens Cossura hatten wir zuletzt die wuchtigen Spuren des Ungeheuers gesehen.


  Von dort kamen die numidischen Reiter, die mit Hannibal gekämpft hatten. Wie es Arconrik ausgedrückt hatte: Diese Welt war so gigantisch, und trotz aller arkonidischen Hilfsmittel konnten wir nur winzige Ausschnitte davon kontrollieren. Unsere Informationen würden stets unvollständig sein; die Kenntnis mußte an Ort und Stelle erworben werden, durch meisterhafte Leistungen der Anpassung.


  Wir lehnten am offenen Gleiter und blickten auf den Bildschirm, gefüllte Becher und Braten, in Fladen eingewickelt, in den Händen.


  »Das ist eine der besten Aufnahmen, die ich je hatte«, sagte der Roboter und steuerte die Sonde näher heran.


  Schweigend starrten wir die Umrisse des Ungeheuers an. Das Licht des abnehmenden Mondes und fünf breitgefächerte Scheinwerferstrahlen von gewaltiger Leuchtkraft, deren Licht reflektiert wurde, ließen die Einzelheiten deutlicher hervortreten.


  Es muß eine Maschine für schwere Aufgaben, Reparaturen oder Transporte in beträchtlicher Tiefe sein, sagte der Logiksektor.


  Die wuchtigen Laufbeine glichen denen einer hochbeinigen Spinne. Unaufhörlich verkürzten und verlängerten sich die Glieder und paßten sich dem Gelände an. Sie arbeiteten in einem verwirrenden, jedoch exakten Takt und trieben den Koloß durch ein Stück Wüste, von Felsen und Spalten durchsetzt. Der Körper stellte sich als Ellipsoid dar, an dessen horizontaler Schnittlinie vorn, in tiefen Höhlen geschützt, die Scheinwerfer brannten. Ihre Lichtflut sagte uns, daß die Beleuchtung in großer Wassertiefe gebraucht wurde. Als ein weißer Felsen, vor dem das Untier suchend stehenblieb, das Licht zurückwarf, sahen wir auch die Muscheln, die Tiere, die zwischen ihnen krabbelten, die Tangfetzen und die Fäden unbekannter Wasserbewohner. Schlick, Reste von Fischen und anderes aus der Tiefe des Wassers bedeckten den Rücken, die Flanken und die dicken, obersten Teile der Laufbeine. Plötzlich öffnete sich unterhalb der Scheinwerfer ein breiter Spalt. Ein Arm schob sich nach vorn, stählerne Greifer klappten auseinander und zwängten sich in die Felsspalten.


  Durch den Koloß ging eine zitternde Bewegung. Dann brachen die Felsen vor ihm auseinander. Mit dem Arm räumte er die einzelnen Brocken weg, die so groß wie Menschenkörper waren. Er warf sie einfach nach rechts und links in die Dunkelheit.


  »Seit den ersten Tagen in der Oase«, sagte ich leise und vergaß Hunger und Wein, »spürte ich eine unbestimmte Unruhe. Jetzt weiß ich, aus welchem Grund.«


  »Eine gewaltige Gefahr«, pflichtete mir Arconrik zu. »Sie richtet sich gegen nichts und alles. Ungezielt. Der Gigant torkelt förmlich durch die Nacht davon.«


  Schweigend sahen wir zu, wie sich das Ungeheuer rückwärts aus dem Felslabyrinth herausarbeitete, einen Haken schlug und durch einen Streifen Geröll raste, durch einen versandeten Kanal, quer durch eine Gebüschzone und in gerader Linie über die Äcker und Felder eines einzelnen Gehöfts im Landesinnerem. Wir mußten sicher sein, daß das Unge-heuer lief, solange es Nacht war, und beim ersten Morgengrauen würde es eine unbestimmte Stelle des Strandes erreichen und ins Wasser zurückgehen. Was auf diesem Weg lag, konnte möglicherweise getötet und vernichtet werden - dies geschah, wenn der Koloß aus der Tiefe eine Siedlung erreichte. Bisher schien hundertfacher Tod dieser Art noch nicht eingetreten zu sein.


  »Wir müssen versuchen, das Ding anzuhalten«, sagte ich. »Jeder Gegner ist zu besiegen, wenn man ihn erst kennt.«


  Kopfschüttelnd antwortete Narnia:


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Arconrik oder du das Seeungeheuer unschädlich machen könnt.«


  Ich versuchte, ihre Sorgen zu zerstreuen. Ich lachte kurz und sagte:


  »Ich stürze ihn einfach in einen Vulkankrater, in kochende Lava. Das übersteht er nicht.«


  Aber, so erkannte ich, während ich scherzte, in einem solchen Denkansatz lag die mögliche Lösung.


  Ich zeigte auf den Strand.


  »Arconrik! Du beobachtest diesen Koloß. Morgen nacht sind wir dort, wo er ins Meer ging. Ein wachsames Auge mußt du auch auf uns haben. Narnia und ich haben beschlossen, ein nächtliches Bad zu nehmen.«


  »Selbstverständlich. Schwimmt nicht zu weit vom Ufer weg.«


  In den folgenden Stunden spürte ich tief im Innern einen Stich, das Gefühl, daß ich Narnia vernachlässigte. Seit den ruhigen Tagen des langsamen Erwachens in der Kuppel hatten wir alle unentwegt gearbeitet, für uns und für andere. Jetzt, mitten in der schönsten Jahreszeit, rasten wir einer neuen Bedrohung hinterher. Zwar fehlte es uns an nichts, wir lebten vergleichsweise wie die Fürsten, aber für uns selbst, für meine Geliebte, war kaum Zeit. Wir reagierten und schufteten, anstatt uns der Schönheiten der Welt zu erfreuen und darüber, daß wir Menschen hatten, die uns liebten. Säuerlich bemerkte mitten im Fluß dieser Selbsterkenntnis der Extrasinn:


  Der Hüter des Planeten, der Sucher nach dem Stein der Weisen hält sich nicht mit derlei Trivialitäten auf.


  Wir schwammen, tauchten, rannten über den Sand, und Narnia erschrak, halb wirklich, halb gespielt, vor den grotesken Formen aus Mondlicht und Schatten. Wir duschten aus unserem Süßwasservorrat, verrieben duftendes Öl aus Syracusae auf unserer Haut und liebten uns im Licht der Sterne und des Mondes. Beim ersten Morgengrauen, nach einer hastigen


  Mahlzeit, zogen wir die Pferde in den Gleiter zurück und starteten. Ar-conrik saß an den Kontrollen und brachte uns näher an das bewohnte Gebiet heran.
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  Es schien, sagte sich Sosso Khe, ein friedlicher Sommer und ein gutes Jahr zu werden. Im weiten Umkreis Alexandreias drohten keine Kriege, keine Seuchen, keine Hungersnöte. Die Felder trugen reiche Ernte. Täglich sah er mehr Karawanen und Schiffe, die sich nach dem Leuchtfeuer richteten und sicher in den Hafen gerudert wurden. Apollonius, der in den letzten Tagen selten den Turm besucht hatte, war beschäftigt: ständig sah man ihn und seine Schüler auf großen Baustellen, in den rauchigen Hütten der Handwerker und in den Bergwerken. Dort arbeitete man an neuartigen Dingen, die allgemeines Staunen hervorriefen - seltsame Maschinen aus Holz, Eisen und Bronze, Räder, die mit scharfen Zähnen ineinander griffen und Kräfte sparen halfen, Hebelwerke und riesige Schöpfwerke, die Schlamm, Sand und Wasser hierhin und dorthin brachten. Sosso lag in der heißen Sonne, verrieb Öl auf seinem Körper und sah hinaus auf die See. Es wurde Zeit, daß er wieder einmal hinunterstieg in die Stadt, in die Tavernen und zu der Magd mit dem schwarzen Haar und den breiten Hüften. Er lächelte bei diesem Gedanken in sich hinein. Dann blickte er in das schlammgefärbte Wasser des Nilarms und wartete förmlich darauf, das Seeungeheuer an den Strand tappen zu sehen.


  Es kam nicht. Noch nicht, sagte er sich und döste ein, schläfrig von einem Becher Wein und dem Sonnenlicht und der Wärme.


  DEMETRION: Ich blickte dem Gleiter nach, legte meine Hand auf das breite Armband, wie um mich zu vergewissern, daß Arconrik kommen würde, wenn ich ihn brauchte. Überdies wußte ich mich im Schutz einer Robotsonde. Wieder einmal befand ich mich in einem leeren Landstrich. Alle meine eigenen Möglichkeiten waren ausgeschöpft: ausgeruhte Pferde, gefüllte Satteltaschen, eine Anzahl getarnter Waffen, und ich selbst konnte sowohl als römischer Reisender wie auch als Südländer gelten. Thapsus lag hinter mir. Langsam folgte ich der Spur des Maschinengiganten. Sie führte fast mathematisch gerade nach Südsüdost, dem Meer zu.


  Vor wenigen Augenblicken hatten wir eine Straße gekreuzt. Sie war nichts anderes als ein schmaler Pfad, aber ich erkannte ein uraltes steinernes Wegzeichen.


  Arconrik brachte Narnia zurück in die Stadt. Er selbst wollte gewisse Arbeiten beaufsichtigen, die von den Gelehrten begonnen worden waren. Ich glaubte, durch geduldiges Beobachten bestimmte Schwächen des


  Monstrums herausfinden zu können. Nicht im mindesten hatte ich vor, das Ding aus dem Meer zu bekämpfen. Dennoch kreisten meine Überlegungen ständig um eine unendlich tiefe Erdspalte oder um einen Vulkan, aber laut Arconrik gab es in weitem Umkreis weder das eine noch das andere.


  Die Doppelspur des Giganten war ein ungefährlicher, aber mühsamer Reitweg. Mein Hengst arbeitete sich prustend durch Sand, Geröll und aufgewühlte Erde, das Packtier dahinter folgte willig. Ich streckte mich in den Steigbügeln und schaute mich um.


  Weiter im Landesinnern gab es Nomaden und Viehherden. Hier hatte ich nichts zu befürchten. Der Koloß und ich waren allein.


  Ich ritt schneller.


  Der Pfad der Verwüstung führte auf einen Waldstreifen zu. Bisher hatte der Titan auf seiner ziellosen Suche an jedem neuen Abend unweit derjenigen Stelle wieder das Land betreten, an der er im ersten Licht des Tages im Wasser verschwunden war.


  Hinter dem Wald, im Osten, zeichnete sich eine helle Wolkenbank ab. Sie driftete unmerklich langsam höher und näher heran. Das Geräusch von Millionen Zikaden wurde lauter und nahm einen drohenden Ton an. Die Pferde bewegten unruhig die Ohren. Wir trabten auf den Waldrand zu, unter den Hufen knirschten Sand und feines Geröll, das in zwei tiefen Furchen wie ein Gleis auf die Stämme deutete. Dahinter erstreckte sich die Bläue des Wassers. Feine Wellen zeichneten sich ab, wenige von ihnen trugen weiße Schaumspitzen, die sich aber rasch wieder auflösten. Ich sah mich um - nichts, niemand.


  Ich erreichte den Wald. Die Wolken bekamen dunkle Ränder. Die Sonne stach lastend herab, die Brise, die vom Strand kam, trug heiße Luft mit sich. Als ich durch die Schneise ritt, schüttelte ich staunend den Kopf: Äste, zerborstene Stämme, Wurzeln und Büsche, Ranken und Laub waren wie zwei Mauern rechts und links des Weges zusammengeschoben und aufgetürmt. Der weiche Waldboden, mit Sand durchsetzt, bildete hier eine fast ebene, geharkte Fläche. Es roch nach harztriefendem Holz. Mit Schaudern erkannte ich, welche ungeheuren Kräfte hier gewütet hatten, ohne den bewußten Vorsatz, zerstören zu wollen.


  Blind. Ohne Ziel. Eine Maschine, die außer Kontrolle ist. Sie rennt vielleicht schon seit Äonen durch Wasser, über den Grund und über Land, Arkonide. Vielleicht befinden sich außer deiner Station noch andere


  Bauwerke am Boden der Tiefsee - aus grauen Vorzeiten dieses Planeten, von denen niemand eine Vorstellung hat?


  Vielleicht hatte der Logiksektor recht. Wir vermochten es nicht zu kontrollieren. Mitten im Wald wurde es plötzlich völlig still. Das Tier unter mir versteifte sich und blieb stehen. Und dann kam von irgendwoher ein seufzender, langgezogener Laut, wurde dunkler und drohender, schließlich steigerte er sich zu einem tosenden Brüllen. Ich duckte mich. Ein harter, schneidender Windstoß schlug uns entgegen. Hart riß ich am Zügel, rammte dem Tier die Hacken in die Seiten und stieß einen Schrei aus.


  In einem kantigen Galopp sprengten die Tiere entlang der Schneise auf den jenseitigen Waldrand zu. Gespannte Erwartung erfüllte die Natur. Es wurde jeden Augenblick dunkler. Die Insekten stimmten ein wütendes Summen an, die Sonnenstrahlen stachen wie Pfeilspitzen. Die Pferde drängten sich schutzsuchend aneinander.


  Ein Geruch der Unruhe breitete sich aus, stechend wie Ammoniak. Das Licht verwandelte sich in ein scharfes Gelb. Die Wurzeln, Stämme und Äste des Waldes rieben sich knarzend aneinander. Die Galoppsprünge wurden weiter. Vor uns schien das Meer zu kochen. Nebel bildete sich, der Wind heulte und jaulte. Hinter den niedrigen Wolken zuckte ein gigantischer Blitz auf, dem unmittelbar der ohrenbetäubende Donner folgte. Dann waren wir aus dem Wald heraus, die Pferde stoben mit flatternden Mähnen schräg einen steilen Abhang hinunter.


  Binnen ganz kurzer Zeit hatte sich alles verändert.


  Das Meer kochte. Breite Wellen rauschten heran und brachen sich mit zischendem Donnern am weiten, flachen Strand. Jetzt erreichte die Gewitterwolke die Sonne und fing an, sie zu bedecken. Der Eindruck eisiger Kälte wischte über das Land.


  Wieder ein Blitz. Es roch stechend nach Ozon.


  Der Donner schüttelte uns und machte mich fast taub. Die Pferde rasten über den Strand davon, nach Süden. Einige Regentropfen trafen uns wie Geschosse. Ich blickte nach links, auf die schaumbedeckten Wellen, die in ununterbrochener Folge heranrollten und den Strand hinaufzischten. Jetzt war die Sonne ganz verschwunden; ich ließ die aufgeregten Tiere rennen und duckte mich unter dem Wind und den Regentropfen. Blitze und krachende Donnerschläge kamen jetzt in rasender Folge. Nur mühsam gelang es mir, die beiden Pferde zu beruhigen. Sand wirbelte hoch und blies unsere tief eingedrückten Spuren auseinander. Schließlich stan-den die Pferde, zitternd, schweißüberströmt, gelben Schaum vor den Lippen.


  Ich ließ mich in den Sattel zurücksinken und versuchte, einen Punkt zu sehen, an dem wir uns vor dem Gewitter in Sicherheit bringen konnten. Der unregelmäßige Wall aus Treibgut und verwesenden Meerestieren erstreckte sich zur rechten Hand bis zum Ende des Strandes, bis zu den ersten Dünen, die hinter den Regenschleiern verschwanden.


  Die Wellen rissen auf, keine zwei Bogenschüsse entfernt. Ich sah die Bewegung aus dem Augenwinkel und drehte den Kopf. Und da war das Seeungeheuer, der schwarze, rostige Koloß, deutlich sichtbar.


  Er tauchte aus dem Wasser auf.


  Ich zog den Zügel straff und blickte, tödlich erschrocken, auf den Giganten. Er war größer als einer von Hannibals Elefanten und tastete sich auf die Trennlinie zwischen Wasser und Land zu. Die Gliedmaßen, hydraulische Elemente aus Kugeln und Zylindern, schoben sich auseinander und hoben den urweltlichen Körper. Sechs Augen starrten mich an; fünf waren intakt, einer der runden Glaskörper war zerborsten. Der schildkrötenartige Rücken war von einer wimmelnden Masse aus Schalen, Tang und Meeresgetier bedeckt. Wasser und Schlick liefen in breiten Streifen herunter. Der wuchtige Körper schaukelte unschlüssig hin und her, gleichzeitig, drohend und unsicher. Der Logiksektor fand eine Erklärung.


  Er denkt, es ist Nacht. Die schwarzen Gewitterwolken.


  Der Gigant wandte sich ab. Er senkte den Körper wieder und stürmte mit plötzlicher Schnelligkeit durch das Wasser. Die Wellen schlugen über ihm zusammen, er war in weißen Gischt gehüllt und teilte das Wasser wie der Bug eines breiten Schiffes. Als ich losritt, merkte ich, daß er ohne Mühe schneller als die trabenden Pferde war; mühelos hielt er mit uns Schritt. Mir war, als starrten mich unsichtbare Augen unverändert an. Der Sturm stürzte sich wahllos auf alles, wirbelte Sandschleier davon und riß Gischt und Wasser los, peitschte sie gegen unsere Körper, ließ sie auf den runden Schild prasseln wie Kieselsteine.


  Sturm, Sand und Wasser erzeugten einen neuen, nicht gekannten Laut. Es war wie eine Säge, deren schauerliches Geräusch lauter wurde und sich immer höher hinaufschraubte. Wieder wurden die Pferde unruhig, und ich spürte bohrenden Kopfschmerz. Die Blitze blendeten uns, sie fuhren ins Wasser, um uns in den nassen Strand, in die Bäume des Waldes und in die weiter entfernten Dünen. Inmitten dieses Aufruhrs arbeite-


  te sich der Titan durch das Wasser, blieb kurz stehen und versank dann. Das Gurgeln dieses Vorgangs ging im Tosen der Elemente unter.


  Der Koloß hinterließ eine breite, auf See hinausführende Schaum- und Blasenspur, die schnell verging. Ich beugte mich tief über den Hals des Pferdes, und schließlich fanden wir einen ungeheuer großen, einzeln stehenden Baum - eine Zeder, wenn ich nicht irrte -, dessen unterste Äste sich schwer zu Boden beugten und uns Schutz gaben. Ich stieg aus dem Sattel und hoffte, der Blitz würde nicht gerade in diesen Baum fahren. Langsam rieb ich die Pferde trocken.


  Etwa eine Stunde lang kreiste das Unwetter über diesen Strand. Der Regen fuhr mit dichten Schleiern gleichmäßig im Landesinnern über die Gräser und die Felder.


  Die Blitze und der Donner verzogen sich sehr langsam. Nur zögernd wurde es heller, und als schließlich die Wolken nach Westen weitergetrieben wurden und die Sonne hervortrat, begann das feuchte Land zu dampfen. Ich lehnte mich an den feuchten Stamm und schaltete das Funkgerät ein.


  »Arconrik! Folgendes ist passiert.«


  Ich berichtete, wo ich mich befand, in welche Richtung ich weiterritt, und was ich gesehen hatte. Der Roboter bestätigte die Eindrücke weitestgehend, aber die Sonde hatte den Fremdling aus dem Meer nicht beobachten können. Ich schaltete ab, nachdem ich erfahren hatte, daß das Gebiet südöstlich von meinem Standort bewohnt war.


  Ich studierte die Karte, das farbige Höhenphoto. Ich entschloß mich, mein Nachtlager nahe einem schmalen Wasserlauf aufzuschlagen, auf einem niedrigen Hügel. Von dort hatte ich möglicherweise einen guten Blick auf die Palisaden und Wachtürme des römischen Lagers. Der Bach floß durch das breite Tal eines Flusses, der nur nach starkem Regen anschwoll. Vielleicht, sagte ich mir, wählte der Koloß in der kommenden Nacht seinen unerklärlichen Weg durch sein eigenes Element oder wenigstens in der Nähe von Wasser.


  Ebensogut konnte er aber auch an einer ganz anderen Stelle an Land kommen, falls der Koloß wirklich das Meer verließ.


  Ich führte die Pferde unter dem Baum hervor, sicherte nach allen Seiten und schwang mich in den Sattel. Zweimal vergewisserte ich mich, daß der Packen rechts hinter meinem Oberschenkel richtig befestigt war. Dort, an drei breiten Lederriemen, hing mein Fluganzug, besser ein breiter Gürtel mit Steuerung und Schwebeaggregat.


  Das Gewitter tobte sich in der Ferne aus, im Westen. Dort endeten die bewohnten und fruchtbaren Bereiche der Küste, und dort begann die riesige Wüste im Norden des Kontinents, den die Römer Africa nannten. Ich ritt durch die Landschaft Numidien, durch das Land der nomadenhaften Reitervölker.


  War ich allein?


  Ich sah niemanden, aber vielleicht beobachteten mich viele Augenpaare. Doch die Vogelschwärme wurden nicht aufgescheucht, die Tiere blieben ruhig. Die Sonne stand im Nachmittag, die Schatten wurden länger. Ich ritt in gemächlichem Tempo auf den Hügel zu, der sich deutlich vor dem Horizont abzeichnete. Halbrechts davon, noch weiter entfernt, stiegen mehrere dünne Rauchsäulen in die Luft. Es waren die Feuer der Römer.


  Es gab keinen Weg. Die Pferde trabten durch hüfthohes Gras, über Sand und Geröll, hinunter in das weite, seichte Flußbett und über Vegetationsinseln, am Rand von Weideflächen vorbei, auf denen kleine Herden ohne Bewachung zu sehen waren. Ich erreichte den Fuß des Hügels, als die Sonnenscheibe sich rot zu färben begann, trieb die Pferde den Hang hinauf und sattelte ab.


  Mit langen Leinen band ich die Tiere an einen Baumstamm; sie konnten sich frei bewegen und in Ruhe weiden. Ich hatte einen hervorragenden Platz ausgesucht. Vom südlichen Rand des Hügels sah ich hinunter in das abgestufte Bachbett. Mehr als fünfzehn Bogenschuß weit hatte ich in diese Richtung freien Blick.


  Ich sprach kurz mit Arconrik. Dann steckte ich die vier Pfähle der Warnanlage um einen Lagerplatz in den Boden. Zwischen den Baumstämmen gab es wenige Spuren; rußgeschwärzte Steinbrocken um Feuerstellen und säuberlich abgenagte Knochen. Ein paar Tiere, hasenähnlich, mit übergroßen Ohren, flohen mit riesigen Sätzen. Nachdem ich Wasser, Essen und Wein ausgepackt hatte, versteckte ich den Sattel sorgfältig. Die Pferde bekamen Wasser und Körnerfutter; ich kontrollierte Hufe und Fesseln, beseitigte Schmarotzer und trug Salbe und Puder auf abgeschürfte Stellen auf. Dann verbarg ich mein Flugaggregat in den dichten Zweigen über mir.


  In einem der Steinkreise entzündete ich ein Feuer, nachdem ich trockenes Holz zusammengetragen hatte. Solange es hell war, sah niemand die Flammen, und mein Feuer erzeugte fast keinen Rauch. Zwischen zwei Ästen spannte ich eine Hängematte aus, lehnte Lanze und Schild gegen den Stamm und suchte mit dem Fernglas die Umgebung ab. Am äußersten Ende des Flußtals konnte ich das Meer erkennen. In guter Ruhe bereitete ich meine Mahlzeit über der Glut, trank einen Becher heißen Würzwein und lauschte auf die Geräusche des hereinbrechenden Abends.


  Abgesehen von dem rätselhaften Koloß aus der Meerestiefe erschienen mir meine selbstgeschaffenen Probleme durchaus lösbar. Wenn erst einmal die Mächtigen begriffen hatten, daß ein Mehr an Kenntnissen ihnen half, würden Teile dieses Wissens auch an die einfachen Menschen weitergegeben werden. Aber es mußten Anwendungen gelehrt werden - für einen simplen Gegenstand wie eine Schere oder Zange ebenso wie für die Armillarsphäre mit Visier. Selbst ein intensives Nachdenken über den Versuch, den zweiten Planeten zu erreichen, erschien nicht mehr sinnlos und undurchführbar.


  Unmerklich vergingen die Stunden. Ich nahm einen brennenden Ast und aktivierte die Sensoren der Warnanlage. Die Feuer des römischen Heerlagers konnte ich schwach erkennen, trotzdem hörte ich keinen Laut aus dieser Richtung. Ich wartete weiter, wurde müde und rief Arconrik. Wir konnten keine Neuigkeiten austauschen. Immer wieder blickte ich nach Osten zum Mündungsgebiet des fast wasserlosen Flusses.


  Auch dort konnte ich keine Lichtstrahlen erkennen. Also wartete ich weiter, die Waffen in Griffweite, voller unruhiger Gedanken und Zweifel. Die Dunkelheit war voller Nebelschleier, die aus den nassen Pflanzen aufstiegen, voller Geräusche unzähliger Tiere, von Knacken, Knistern und Schreien erfüllt. Ich lag in der Hängematte, blickte nach Osten und hielt meine Augen nur mit Mühe offen. Die Pferde schliefen im Stehen und schüttelten sich ab und zu. Das Singen der Grillen wurde leiser, schwoll an, ging wie in einzelnen Wellen hierhin und dorthin. Noch einmal riß mich der Klang eines hellen Blasinstruments in die Wirklichkeit zurück. Schließlich schlief ich ein und vertraute darauf, daß mich der Extrasinn aufwecken würde.


  Ich wurde, irgendwann, mit brutaler Plötzlichkeit wach.


  Ein rasender Schmerz im linken Schultergelenk ließ mich aufstöhnen. Ich kam zu mir und fand mich halb aus der Hängematte herausgerutscht. Hinter mir wieherten Pferde. Über meinem Kopf fuhr mit einem scharrenden Krachen ein Speer in den Baumstamm. Ich schrie vor Wut auf, tastete mit der Rechten an den Dolchgriff und ließ mich zu Boden fallen. Ich blickte zwischen Pferdeläufen hindurch. Überall waren Pferde und Reiter. Die Warnanlage gab stechende Blitze aus hellgrünen Lampen und ein durchdringendes Summen von sich, bis ein Hieb ein Teil zerschmetterte. Ein Pferdehuf trat ins Feuer, die Glut spritzte auseinander, und Holz und Blätter loderten hell auf. Hinter den Bäumen kam eine Schar Reiter heran, die lodernde Fackeln schwangen.


  Du bist verletzt, zischte der Logiksektor. Ich duckte mich an einen Stamm. Mein Handrücken war voller Blut, meine Schulter schmerzte höllisch. Ein Reiter kam auf mich zugeprescht; er hatte mich im Licht der Flammen gesehen. Ich hingegen sah, daß das unterarmlange Stück eines abgebrochenen Pfeiles in meiner Schulter steckte. Ich warf mich zur Seite, als der Reiter im Licht auftauchte und mit einem kurzen, schlanken Speer nach mir stach. Fast in einem Reflex betätigte ich den Auslöser des Strahlers. Der Schuß röhrte auf und warf den Reiter aus dem Sattel. Er überschlug sich in der Luft und fiel vor meine Füße. Ich gewann für einen Moment die Herrschaft über meine Muskeln und versuchte zu flüchten. Überall um mich herum sah ich die schlanken Gestalten numidischer Reiter. Einer von ihnen zerrte gerade die schweren Satteltaschen der Ausrüstung hinter sich her, ein anderer zog das Lasttier am Zügel.


  Wieder dröhnten zwei Schüsse auf.


  Aus der Dunkelheit schwirrte ein Steinbrocken heran und traf mich an der Brust. Klirrend brach ein Teil der Verzierung des Amuletts ab, darunter funkelte der Aktivator.


  Einige Reiter preschten durch die Büsche den Hügel herauf. Es war ein großer Trupp Numidier, der mich überfallen hatte. Ich rang nach Luft und sprang zwischen den Stämmen, am Feuer vorbei, ins Dunkel. Ich stolperte über einen reglosen Körper, ein Pferd kam von rechts und schleuderte mich nach links zu Boden. Im gleichen Moment traf mich ein harter Schlag zwischen die Schulterblätter. Vor meinen Augen tobten Blitze, ich fühlte, wie meine Knie weich wurden. Ich stürzte zu Boden. Ich hörte, wie der Logiksektor etwas schrie, aber ich verstand es nicht mehr.


  Ich weiß nicht, wie lange ich zwischen Wurzeln, Büschen und Pferdehufen lag.


  Ich kam zu mir. An mehr als einem halben Dutzend Stellen schmerzte mein Körper wie von riesigen Brandwunden. Vor und hinter mir gellten aufgeregte Schreie. Aus den Kehlen der dunkelhäutigen Reiter drangen Gelächter und bewundernde Rufe. Sie rissen an den Verpackungen meiner Ausrüstung. Ich holte Luft, meine Lungen und die Knochenplatte schmerzten und schienen rasselnde Geräusche von sich zu geben. Ich tastete an den Gürtel - und erstarrte vor Schreck.


  Ich war ausgeplündert worden. Meine Kleidung war blutgetränkt. Ich stemmte mich in einer gewaltigen Anstrengung, die mir den Schweiß aus allen Poren trieb, auf die Knie und tastete nach dem langen Dolch im Innern des linken Stiefels. Mit großer Erleichterung spürte ich den Griff und zog die Waffe. Niemand beachtete mich in diesen Augenblicken. Von meiner Stirn tropfte Blut auf meine Knie. Ich zog den Dolch, bewegte den Schalter und zielte schwankend und mit zitternden Fingern.


  Ich blieb in der Finsternis und feuerte viermal, sechsmal.


  Nur zufällig trafen die aufdonnernden Schüsse. Die lachenden und schreienden Männer brachen zusammen. Eine Gruppe der Plünderer war schon den Hügel hinuntergeritten und entfernte sich; ich erkannte mit tränenden Augen zwei oder vier zuckende Fackeln und die Mähnen der Pferde.


  Dann sah ich, wie andere Plünderer aufsprangen. Speere wirbelten durch die Luft. Wieder wieherten Pferde. Ich schwankte hin und her und hörte fremdartige Stimmen. Das Feuer begann zu brennen, aber die Flammen schienen in der Luft anzuhalten, wurden heller und gelber und leuchteten mir ins Gesicht. Ich schloß die Augen und zielte auf die schwankenden Schatten der Nomaden. Ich sah, wie sich das Licht auf schweißnassen, braunen Oberkörpern und Schenkeln brach, schoß halb besinnungslos und von Schmerzen gefoltert auf die Bewegungen.


  Ganz plötzlich gab es vor mir einen wilden Chor aus Stimmen.


  Sie wurden immer lauter und schriller. Dann entfernten sich die seltsamen Laute, die mit mehrfachen Echos in meinen Ohren hallten. Ich brach zum zweitenmal zusammen und schlitzte, ohne es zu spüren, mir den rechten Unterarm auf.


  Der letzte Eindruck, ein seltsames und phantastisches Bild, das mit der Realität nichts mehr zu tun hatte, war eine Lichtfülle.


  Sie kam direkt auf mich zu und ging von fünf riesigen, weißen Augen aus, die hoch über mir auf einem elliptischen Körper thronten. Das Bewußtsein schwand. Ich spürte keinerlei Schmerzen mehr.


  Der Tod schien jetzt sehr nahe. Ich phantasierte im Fieber. Mit aller Kraft versuchte ich, Klarheit über meine Lage zu bekommen. Ich hatte die Augen geöffnet und lag auf dem Rücken. Zwischen den gezackten Blättern der Bäume erkannte ich die Sterne. Nacht also! Meinen Körper hatte eine Lähmung befallen, die ich nicht bezwingen konnte. Tief in meinen Gedanken wurden die einzelnen Worte und Erinnerungsbilder einer deutlichen drängend mahnenden Stimme lauter und forschender. Ich konnte mich ihnen nicht entziehen.


  Ich bin dein Extrasinn! Du stirbst, Arkonide Atlan, wenn du nicht alles zur eigenen Rettung versuchst.


  Numidische Räuber hatten meine Spuren gesehen und mich überfallen, verwundet und ausgeplündert. Ich spürte das Pochen und Brennen in zahlreichen Wunden überall am Körper. Jede Bewegung rief Wellen jäher Schmerzen hervor. Ich stöhnte und ächzte und murmelte sinnlose Worte. Immerhin: ich konnte sprechen und verstehen. Ich vermißte etwas; diese warmen, pulsierenden Ausstrahlungen des lebensrettenden Amuletts.


  Sieh nach!


  Mühsam tastete ich nach meiner Brust, nach meinem Hals. Plötzlich verschwanden die Sterne. Ich vereiste in tödlichem Schrecken. Der Zellaktivator war verschwunden. Verkrustetes Blut markierte die tiefe Schürfwunde am Hals. Die Räuber hatten das Amulett mitsamt der Kette herunter gerissen. Ich schrie vor Entsetzen leise auf, überwand meine Schwäche und drehte mich herum. Ich kam zitternd auf Knie und Hände, zog mich hoch und packte einen Aststumpf.


  Mit halbblinden Augen sah ich mich um. Alles drehte sich. Triebhafter Lebenswille stützte mich; ein hirnloser Zwang, der stärker war als mein körperliches Vermögen.


  Es ist nicht das erstemal, daß du diesen Schwingungsaktivator suchen mußt, erinnerte mich der Logiksektor. Bis zum heutigen Tag fandest du ihn immer wieder.


  Das Feuer rauchte, Holz verbrannte darin und mein prächtiger Mantel. Zwei oder drei Fackeln waren zu Boden gefallen, hatten Gräser entzündet, und nun leuchteten die Flammen kleiner Feuer. Rings um mich lagen Männer wie tot, zwei Pferde, deren Kehlen durchgeschnitten waren -nicht meine Tiere! Der Hengst kam herbeigetrottet und blieb mit gesenktem Kopf neben mir stehen. Das Weideseil war durchgeschnitten.


  »Das Lager der Römer«, sagte ich. »Arconrik. Ich muß. «


  Beim Klang der Stimme hob das Tier den Kopf und wieherte. Dann wandte es sich herum, tänzelte zu einem Busch und kam, während ich die Schaltungen des Armbands richtig zu betätigen versuchte, wieder zurück. Es zerrte den Sattel heran, mit den Zähnen in den Riemen!


  Arconrik meldete sich nach wenigen Herzschlägen.


  Ich schilderte meine Lage, stockend, nach Worten ringend, keuchend und von kaltem Schweiß überströmt. Er hatte binnen kürzester Zeit das richtige Programm entwickelt und riet mir, die Zeit richtig zu nutzen. Ich versprach es ihm; an die anmeßbare Eigenstrahlung des Aktivators brauchte ich ihn nicht zu erinnern.


  »Nicht aufgeben, Gebieter!« rief er. »Reite zu den Römern! Sie werden dir helfen! Denke an den Siegelring Scipios!«


  »Genau das…werde ich versuchen. Ich lasse das Gerät eingeschaltet.«


  »Handle rasch, Atlan! Gebrauche einen römischen Namen! Atlan Arco-nis, beispielsweise.«


  »Ja. Ich versuche, lebend dort anzukommen.«


  Ich ließ den Arm fallen, als gehöre er nicht zu mir. Dann hob ich unter entsetzlichen Mühen, ständig aufmunternde Worte murmelnd, den Sattel auf den Rücken des Hengstes. Ich brauchte lange und machte zahlreiche Fehler, bis der Sattel schließlich richtig festgeschnallt war. Das nächste Problem. Ich fand den offenen Weinsack, der jedoch so auf einem abgebrochenen Speerschaft lag, daß ein Drittel des Inhalts nicht ausgelaufen war. Ich nahm einen langen Schluck, noch einen, dann geriet mir der stechende Rauch in Augen und Nase, und ich mußte würgend husten. Der Anfall raubte mir einen Teil der Kräfte und rief neue Schmerzen hervor, aber die Anstrengung schien gleichzeitig meine geistige und körperliche Beweglichkeit zu steigern. Wenn auch nur für kurze Zeit.


  Auch den Wasserschlauch fand ich. Sie hatten ihn achtlos weggeworfen. Ich suchte und fand Ausrüstungsgegenstände und stopfte sie wahllos in die geleerten Satteltaschen. In einem Innenfach meines Wamses entdeckte ich den perfekt gefälschten Ring mit den Zeichen der Scipionen-Familie, befeuchtete ihn mit Speichel und schob ihn über einen Finger der rechten Hand. Ununterbrochen sonderten meine Augen salziges Sekret ab; ich sah alles durch einen wohltuenden dünnen Schleier.


  »Das Packpferd. ?« brummte ich. Jeder Vokal, jeder Konsonant rief in meinem Schädel einen Laut hervor, der zugleich an das Echo einer Höhle und an einen Hieb auf den Kopf erinnerte. Ich tappte durch das Halbdunkel, suchte nach dem Pferd, hob meinen Schild hoch und hängte ihn an den Sattelknauf, fand meine schwere Lanze, mein Schwert - im Durcheinander des Überfalls hatten die Numidier die Waffen übersehen. Ich schnallte das Schwert um und bedauerte, daß sie meinen Gürtel und die Dolche gestohlen hatten. Unmerklich ging die Nacht in den Morgen über;


  das Licht wechselte, die Sterne verschwanden, und der Mond versank im Meer.


  Meer! Das Ungeheuer! Ich hatte einen verschwommenen Eindruck von Licht und knackenden Geräuschen in meine Besinnungslosigkeit hinübergerettet. Hatte dies etwas zu bedeuten?


  »Hüte dich vor der Hitze der Sonne, Arkonide«, murmelte ich im Selbstgespräch. Ich sammelte zusammen, was ich fand, hängte Weinschlauch und Wassersack zum Schild an den Sattelknauf und blieb immer wieder, von Müdigkeit und Erschöpfung übermannt, taumelnd stehen, um einen Halt bemüht.


  Drei Tage hatte ich Zeit. Innerhalb dieser Frist mußte der Zellschwingungsaktivator gefunden werden.


  Ich verdrängte meine Gedanken an die geliebte Narnia. Ich konzentrierte mich auf die nächsten Schritte meines lebenswichtigen Vorhabens. Ich mußte den Feldscher dieses Lagers lebend erreichen. Der abgebrochene Pfeil, den ich nicht herauszureißen wagte, wippte auf und nieder und erzeugte bei jeder Bewegung reißenden Schmerz.


  »Sinnlos. Alles ist zu ersetzen«, sagte ich mir und tappte mit den Bewegungen eines Volltrunkenen zurück zu meinem Schwarzen. Ich klammerte mich an seine Mähne und versuchte mindestens ein halbes dutzendmal, in den Sattel zu steigen. Schließlich saß ich taumelnd auf dem Rücken des Pferdes und zog am Zügel. Die Trense war nicht eingehängt, aber ich riskierte es nicht, noch einmal abzusteigen.


  Nicht einmal ich ahnte, woher ich die Kraft hernahm.


  Ich ritt in die Richtung, aus der ich gekommen war. Das sensible Tier spürte, daß ich mehr tot als lebendig war. Nach vierzig Schritten sah ich, daß sich vom Flußbett herauf bis fast zur Kuppe des bewaldeten Hügels die breite Doppelspur heraufzog, kurz vor den ersten Bäumen wieder abschwenkte und nach Südwest weiterführte.


  »Der Koloß!« flüsterte ich erstaunt. »Also doch! Der Gigant aus der Tiefsee war heute nacht hier. Ich sah die Strahlen wieder vor mir. Das Erscheinen des Kolosses hatte die Numidier in die Flucht geschlagen und mich gerettet. Welch eine makabre Ironie!«


  »Mein Weiterleben ist wichtiger«, sagte ich. Die ersten Strahlen der Sonne zuckten über die Landschaft. Ich orientierte mich und ritt auf das Lager zu. Als ich den Abhang hinunterritt und mich dem Vermögen des Rapphengstes überließ, sah ich am Horizont die ersten Rauchfahnen der Lagerfeuer.


  Dann begann ein fast aussichtsloser Ritt.


  Ich hatte Unmengen von Blut verloren. Ständig trank ich Wasser und den restlichen Wein. Immer dann, wenn der Hengst schneller wurde - er spürte, daß sein Reiter mit dem Leben kämpfte - sackte ich im Sattel zusammen. Wille, Verstand und Hoffnung - sie arbeiteten zusammen und versuchten, mich überleben zu lassen. Wie lange brauchte Arconrik, um von Alexandria hierher zu kommen? Ein Effekt, den ich in den langen Jahren meines Lebens immer wieder kennengelernt hatte, trat ein und wurde deutlicher, je mehr ich mich von dem Hügel entfernte und den zugespitzten Palisaden und Holztürmen näherte.


  In den Augenblicken der tiefsten Erschöpfung sah ich so scharf und klar wie nie zuvor. Im Schlagschatten der Todesfurcht wurden alle Unsicherheiten und all jene kleinen Fragen völlig unwichtig. Ich ritt dahin, fand im grellen Licht der aufgehenden Sonne einen schmalen Pfad und kippte im Sattel nach vorn, raffte mich wieder auf und brachte das Tier auf den richtigen Weg.


  Jetzt war ich überzeugt: ich würde überleben.


  Der Feldscher dieser unbekannten römischen Legion, die wegen Kar-thago-Quartha-dascht sich in diesem Gebiet befand, würde Wunden dieser Art richtig behandeln können. Arconrik würde die Numidier verfolgen und meinen Zellaktivator finden.


  Die Landschaft begann sich zu verändern. Abwechselnd war mir glühend heiß und eisig kalt. Die Felsen und die Dünen änderten ihr Aussehen. Sträucher und Büsche wurden durchsichtig. Die Schatten verwandelten sich in Zungen gewaltiger Schwärze, die andere Teile des Landes zu verändern begannen. Die Luft flirrte vor meinen Augen; der beginnende Tag schien einer der letzten dieses Planeten zu sein. Immer wieder glaubte ich, hinter mir das spinnenbeinige Ungeheuer auftauchen zu sehen, mit eingeschalteten Scheinwerfern und gierig ausgestreckten Werkzeugen an hydraulischen Armen.


  Ich verlor jeden Begriff für Entfernung und Zeit.


  Schwankend zwischen Hellsichtigkeit, Erschöpfung und Bewußtlosigkeit schleppte ich mich weiter. Es war ein schieres Wunder, daß ich nicht aus dem Sattel kippte und zu Boden schlug. Die Wunden brachen immer wieder auf und bluteten. In meinem Magen bildete sich ein steinharter Klumpen. Wieviel Stunden waren von der endgültigen Frist schon abgelaufen?


  Irgendwann dachte ich: mein Flugaggregat!


  Die Sonne:


  Sie beherrschte alles. Sie ließ mich schwitzen, verbrannte meinen blutverkrusteten Nacken. Sie warf einen blendenden Schein auf diese Barbarenwelt. Der Weg wurde zu einem Pfad voller Qual, der sich durch das Land wand wie eine wahnsinnige Schlange. Alle Werte lösten sich auf: Sorgen, Erbarmen und der Impuls, den Bewohnern dieser gewalttätigen Welt zu helfen, wurden völlig bedeutungslos. Wieder verlor ich das Bewußtsein. Ich phantasierte im Fieber.


  Abermals fand ich mich wieder, staubbedeckt, von Qualen erfüllt, neben den Vorderhufen des Rappen. Ich kam auf die Füße. Mit irren Augen blickte ich nach rechts und links. Irgendwo berührte eine gigantische Kugel aus Rot und Orange den Horizont.


  Irgendwo erkannte ich einen Graben, einen Wall, die altersbraunen Stämme der Palisaden. Ich packte den herunterhängenden Zügel und zog mich am schweißigen Leder hoch, am Hals und an der Mähne dieses erstaunlichen Tieres, klammerte mich schließlich am Sattel fest.


  Der Hengst schritt weiter und wandte immer wieder den Kopf. Wir schlichen auf das Tor des Lagers zu.


  Eine Ewigkeit später - das Licht war blutrot und häßlich geworden -kamen Männer in Rüstungen und Waffen auf mich zu. Ich hörte mich sagen:


  »Ich bin. Atlan Arconis… Freund von Scipio Africanus. Hier. der Ring. Ich verblute. Bringt mich zu eurem Arzt. Mein Freund wird mich suchen und finden. Ein Bärtiger. Arconrik. schnell!«


  Ich spürte und fühlte nicht, wie ich zusammenbrach, und wie mich römische Legionäre aufhoben. Nach einer Ungewissen Zeit, in der sich eine Reihe von völlig im Nebel verschwindenden Eindrücken abwechselte, merkte ich, daß meine Zunge dunklen Wein schmeckte. Ein Gesicht beugte sich über mich.


  »Ich bin Donatus Scorra. Feldarzt der Achten Legion.«


  Herzschläge oder Tage später: Ich lallte:


  »Hippokrates. Sein Eid. Ich schwöre bei Apollon, dem Arzt, und Asklepios. zum Heil der Kränken an wenden, dagegen nie zu ihrem Verderben und Schaden. hilf mir, Donatus.«


  »Sei still! Deine Wunden sind versorgt. Trink diese heiße Suppe!«


  ». dann möge ich von meinem Leben und meiner Kunst Segen haben«, murmelte ich weiter, den Eid des Hippokrates zitierend, des Griechen, an dessen Regeln sich alle Ärzte halten sollten.


  Wieder versank ich in Bewußtlosigkeit. Aber meine Schmerzen waren vergangen. Mein Körper war kühl und entspannt. Vielleicht hatte man mir ein Gift eingeflößt, das wie ein Rausch alles unempfindlich machte. Ich fühlte tastende Finger, Schnitte von schlecht geschärften Messern, hörte leise Worte, fühlte Salben, warme, heiße und kalte Tücher, Bewegungen, sah Personen.alles drehte sich unaufhörlich, und plötzlich war ich nicht mehr in dieser Welt.


  Alles hörte auf. Ich war wehrlos und jedem ausgeliefert. Und es gab keinerlei Orientierung mehr - nichts, an das ich mich halten konnte.


  


  6.


  PROVCON-FAUST


  PLANET GÄA - SOL - CITY:


  PENTHOUSE - WOHNUNG von Scarron Eymundsson.


  Cyr Aescunnar schüttelte tief beeindruckt den Kopf. Sein Blick wander-te von den medizinischen Beobachtungsgeräten zu der einsamen Gestalt, die in der Mittagssonne auf der Terrasse langsam hin und herschritt.


  »Atlan erlebt alles zweimal. Oder dreimal«, sagte der terranische Geschichtswissenschaftler. »Und, wie wir mittlerweile wissen, in der absolut gleichen, schauerlichen Intensität.«


  Der Anthropologe fragte tonlos:


  »Wann ist er? Läßt es sich genau bestimmen?«


  Cyr nickte Djosan Ahar zu. Vor einem Tag war Atlan zum erstenmal aufgestanden, hatte seine Umgebung erkannt und richtig reagiert. Er schien seit dem Desaster auf KARTHAGO II keinerlei Schäden an seinem Verstand zurück behalten zu haben - für seine Freunde und die Teilnehmer dieses schrecklichen Fluges ein Grund, sich zu treffen und ein Freudenfest zu begehen. Bei diesem Treffen war der Arkonide der Außenseiter. Aescunnar sagte:


  »Er ist ziemlich genau im Jahr hundertvierundachtzig vor Christi Geburt in Nordafrika, südlich vom antiken Karthago. Er rechnet schon mit der römischen Terminologie, die ’ab urbe condita ’ beginnt, also siebenfünfdrei vor der Zeitenwende. Folgendes ist - bis auf die Unstimmigkeiten durch Rechnungsfehler in diesen Jahren der Vergangenheit - einigermaßen richtig: «


  Er schrieb Zahlen auf ein Blatt Kunststoffolie.


  753 -184 gleich 569.


  »Es gibt andere Berechnungsmöglichkeiten. Aber um diese Zeit brachte sich Hannibal selbst um, stand die Bibliothek von Alexandria in voller Blüte, ging Scipio, von seinen Soldaten geliebt und zum Halbgott erhoben, in die Verbannung. Römische Soldaten befanden sich in Nordafrika, um die Aktivitäten Karthagos unter Kontrolle zu halten. Ob sich wirklich die Achte Legion dort befand, weiß niemand. Aber vielleicht zog dieser Arzt mit ihnen dorthin. Wer weiß?«


  Sarab Lavar deutete auf die sonnenüberstrahlte Terrasse und warf ein:


  »Er scheint gesund zu sein!«


  »Scheint«, ließ sich die Stimme des dürren Aras vernehmen. »Biologisch scheint alles in Ordnung zu sein. Ich habe ihn gestern mit pedantischer Genauigkeit stundenlang untersucht. Zu unserer Beruhigung kann ich folgendes sagen:


  Sein Körper hat sich tadellos erholt. Natürlich braucht er noch ein langes und überwachtes Training für die Muskeln und alles weitere, wie bekannt. Ob sich sein Verstand erholt hat, weiß ich nicht. Atlan wirkt jedenfalls überzeugend, obwohl er schweigsam und zurückhaltend ist.«


  Ghoum-Ardebil hob seine mageren Schultern. Er hatte Atlans Erzählung nur in der letzten Phase gehört. Natürlich fragte er sich wie jeder andere Zeuge des Berichts, wie Atlans Probleme gelöst worden waren -damals, mehr als eineinhalb Jahrhundert vor der Zeitenwende auf Terra. Atlan stand ruhig in der Sonne und bewegte sich kaum. Er starrte über die Gebäude und Parks von Sol-City hinweg. Scarron Eymundsson schwieg. Sie dachte ihrerseits mit leiser Eifersucht an Narnia, Atlans Freundin aus dieser geschilderten Zeit. Es war wirkungslos, daß sie sich immer wieder sagte: Narnia und all die anderen waren tot, begraben und zu Staub zerfallen. Der Pilot, Sarough Viss, legte ihr in einem Versuch schwachen Trostes den Arm um die Schulter und murmelte:


  »Kein Grund für Tränen, Mädchen! Kämpfe nicht gegen Gespenster an, wie damals dein Arkonide!«


  »Gespenster?«


  »Klar. Dieses Ding aus dem Wasser. Ich kann mir nur denken, daß es ein Teil der lemurischen Hinterlassenschaft ist. Cyr? Was sagst du dazu?«


  »Mehr als denkbar. Sehr wahrscheinlich sogar. Es könnte ein Reparaturrobot der unterseeischen Anlagen sein. Ich habe in den Archiven nachgesehen. Verschiedene Expeditionen brachten verblüffende Fundstücke zutage. Ich sehe diesen Koloß als halb defekten Robot, der auf einer endlosen Wanderschaft seinen Herrn oder seine bisherige Aufgabe sucht. Von diesem Tatbestand konnte Atlan damals natürlich nichts wissen. «


  »Sicher ist dieses sogenannte Seeungeheuer der Grund vieler Sagen und Legenden unter unseren Vorfahren gewesen«, brummte Sarab Lavar. Er war der Kommandant der KHAMSIN, jenes Schiffes, mit dem sie alle von dem Planeten der Multicyborgs geflohen waren.


  »Ganz sicher!« betonte der Historiker. »Zwar gibt es keinen Beweis, aber derlei Vorkommnisse wurden in Wirklichkeit niemals vergessen.«


  Die Suche nach dem Stein der Weisen, so dachten Atlans Freunde, war wohl ein euphemistischer Ausdruck für die Strapazen des Arkoniden und die Gefahren, denen er sich aussetzte.


  Ob die intensive Vergegenwärtigung jener Ereignisse verhinderte, daß Atlan erfolgreich wieder in die Wirklichkeit zurückfand, war ebenso denkbar. Er selbst enthob sie aller Überlegungen. Er verließ seinen Platz am Rand der Terrasse, ging durch die weit offenen Schiebetüren in sein Zimmer zurück und nahm in dem weichen, zurückgekippten Spezialsessel Platz. Mit schnellen, zielsicheren Griffen maß sich Atlan einen Schluck seiner mit Aufbaustoffen versetzten Nährflüssigkeit ab, trank sie und betätigte dann einen Schalter. Eine schwache Spur Entschlossenheit sprach aus seinem Gesicht, als sich die Modifizierte SERT-Haube wieder über seinen Kopf senkte.


  Die Kontrollinstrumente schlugen aus. Sämtliche Recorder und Aufnahmeapparaturen sprangen an. Die Stimme des Arkoniden war, leise und bestimmt, deutlich zu hören.


  Atlan berichtete weiter.


  ATLAN: Hinter meinen geschlossenen Lidern zeichneten sich die drei Flämmchen von Öllampen ab. Ehe ich die Augen öffnete, horchte ich in mich hinein. Unzählige Stellen meines Körpers schmerzten, aber es waren die Wirkungen heilender Wunden. Tief in der Schulter, rechts in Magenhöhe und zwischen den Schulterblättern aber gab es Schmerzen, die von zerbrochenen Knochen, tödlichen Entzündungen und zerrissenen Muskeln sprachen. Ich holte tief Luft und atmete auf; meine Lungen schmerzten nicht. Aber der Herzschlag ging rasend schnell. Ich hatte kein Fieber, der Anfall war vorüber, und ich fühlte mich schwach, aber meine Gedanken waren klar.


  Ich öffnete die Augen und schaute mich um. Ich befand mich im Innern eines großen Zeltes. Ein bärtiger Mann saß hinter einer Tischplatte und hob, als ich ihn anblickte, den Kopf.


  »Das Schlimmste ist vorbei, Arconis«, sagte er mit einer rauhen Stimme. »Deine Wunden waren schlimm. Aber noch habe ich deinen linken Unterarm nicht entfernt.«


  Ich hob den linken Arm. Mit nicht geringer Verwunderung sah ich, daß meine Binden und Klammern benutzt worden waren. Der Arzt erklärte, indem er aufstand und näherkam:


  »Eine Pfeilspitze steckt unter dem Schulterblatt. Fleisch und Muskeln im Arm sind bloßgelegt. Der Knochen, der zur Schulter führt, ist gebro-chen; eine eiserne Halbmondpfeilspitze, wie sie Numidier verwenden, steckt abgebrochen tief darin. Der Splitter einer hölzernen Lanze steckt unter deiner Leber und hat sich unter die Haut zurückgezogen. Ich wagte nicht, zu schneiden.«


  Meine Erinnerungen kehrten zurück. Die Aufzählung der Wunden war eine Liste, die an Gefährlichkeit nicht mehr zu überbieten war. Leise sagte ich:


  »Du bist Donatus Scorra?«


  Als ich die Hand hob, blickten wir beide auf den funkelnden Ring mit dem kunstvoll geschnittenen Stein.


  »Das ist mein Name. Ich kämpfte unter Publius Cornelius Scipio, den wir Africanus nennen. Rom hat ihn in die Verbannung getrieben. Woher kennst du ihn? Ich frage, denn du bist kein Römer aus Rom.«


  Ich brachte ein vages Lächeln zustande. Abermals waren meine Idee und Arconriks rechnerische Kontrolle richtig gewesen. Jeder Legionär in Africa liebte Scipio den Älteren und dessen Freunde. Ich log nicht viel, als ich sagte:


  »Ich traf ihn mehrere Male. Zuletzt bei Zama oder Naraggara und, nach seinem Sieg, in Lilybaeum. Ich rettete ihm das Leben, denke ich. Ich bin ein Gelehrter, der durch die Welt zieht und das Wissen der Völker sammelt.«


  Das Sprechen erschöpfte mich weniger als ich befürchtet hatte. Jetzt sah ich die Instrumente des Feldarztes. Sie waren auf einem mäßig sauberen Tuch ausgebreitet. Eiserne, kupferne und bronzene Messer mit schartigen, aber haarfein geschliffenen Schneiden, Zangen und Sägen. Mich schauderte. Sie waren von Keimen verseucht wie eine Kloake. Indessen zweifelte ich an der Kunst des Scorra nicht.


  »Immer wieder geschehen Überfälle«, erklärte Donatus. »Masinissas Krieger haben keine Arbeit.«


  Ich nickte. Wo war der Zellaktivator? Wo war Arconrik? Ich mußte hinunter in die Tiefseekuppel zu den Spezialmaschinen, natürlich zusammen mit Arconrik und dem Gleiter. Langsam fügten sich einzelne Teile eines Planes zusammen, aus reiner Verzweiflung entstanden. Ich winkte; Donatus hob meinen Oberkörper und stützte ihn mit primitiven Kissen.


  »Aus Gründen, die schwer zu begreifen sind, muß ich weg«, sagte ich. »Mein Freund Arconrik kam nicht zu dir?«


  »Nein. Ich wüßte es. Du bringst dich aber mit Sicherheit um, wenn du das Lager verläßt.«


  »Ich weiß, was ich tun muß. Gib mir das Armband aus Leder und Metall, das ich hier trug, Donatus. Lasse meinen Rappen satteln, nimm ein Pferd und komme mit mir. Ich werde dir Dinge zeigen, die besser und wunderbarer sind als meine Binden und Salben dort.«


  Ich zeigte mit dem Finger auf die Tasche, die meine ärztliche Notausrüstung enthielt. Er schüttelte den Kopf. Dann fragte er, was ich vorhatte. Ich erklärte es ihm in groben Zügen. Er kämpfte mit sich, dann aber, als ich weitersprach, sprang er über seinen Schatten. Er verließ das Zelt, sprach mit den Wachen und kam zurück. Schließlich mischte er aus Wein und allen anderen Pülverchen einen Trank, den ich schlucken mußte. Ich sagte ihm, was er weiterhin zu tun hatte, und es gelang uns, die Hochdruckspritze mit einem schmerzbetäubenden, aufputschenden Medikament zu laden und einzusetzen. Mühsam zog ich mich an, nahm das Wichtigste an mich und gelangte, auf Donatus gestützt, ins Freie. Ich sah die Sterne, die Stellung des Mondes und wußte, daß bis zur Dämmerung noch genügend Zeit war.


  Langsam schloß ich die Schnallen, mit denen das Funkarmband am Handgelenk befestigt wurde. Ich reichte Donatus Scorra eine meiner Fackeln. Die Lagergassen waren durch wenige Öllampen mäßig erhellt.


  »Wir reiten drei Stunden lang«, sagte ich. »Du mußt dafür sorgen, daß ich einen bestimmten Hügel erreiche. Habe ich dein Vertrauen?«


  »Ohne Vertrauen hätte ich schwerlich sechs Stunden lang mit deinen Wunden gekämpft.«


  »Ich werde dir in angemessener Form danken«, sagte ich und ließ mich von zwei verwunderten Wachen in den Sattel heben. Der Rappe riß den Kopf hoch; das Tier war gepflegt und richtig geschirrt und gesattelt worden.


  Wir ritten langsam bis zum Lagertor. Ich registrierte zahllose Eindrücke, die mich normalerweise interessiert hätten. Nicht jetzt - ich konzentrierte mich auf mein Überleben. Wenige Schritte vor dem Tor setzte die Wirkung meines Medikaments und des Rauschtranks Scorras ein. Ich begann mich stark und kräftig genug zu fühlen, einen Gewaltritt durchzuführen. Wir ritten in die Finsternis hinaus, und ich griff nach Scorras Fackel.


  »Erschrick nicht. Sie ist hell, sehr hell.«


  Ich riß den Zünder und gab sie ihm zurück. Kalkweiß flammte die Brennladung auf. Ich entzündete auch meine Fackel, hielt sie hoch und sah zwinkernd, daß ihr Licht zwanzig Schritt weit reichte und hell war wie der Tag.


  »Los! Schnell! Die Tiere halten es aus!« rief ich voll falschem Überschwang und gab die Zügel frei. Scorra folgte mir, vor Erstaunen fluchend. Als ich einen kleinen Vorsprung hatte, schaltete ich das Gerät ein und rief unterdrückt:


  »Gut. Ich versuche, meinen Fluganzug anzulegen und fliege los. Du hast einige Aufgaben, bevor du mir folgst.«


  »Ich höre.«


  »Bringe mit Donatus Scorra die Pferde zum Lager zurück. Sprich mit den Soldaten wie einer von ihnen. Gib ihnen Geschenke, damit sie meinen Rappen gut behandeln, bis ich zurückkomme. Dann nimm Donatus mit dem Gleiter zur Unterwasserkuppel zurück. Andere Vorfälle der Zwischenzeit sind zweitrangig wichtig. Im Augenblick fühle ich mich wohl. Ich bin aber schwer verwundet.«


  »Verstanden. Ich werde gegenüber den numidischen Reitern wenig rücksichtsvoll vorzugehen haben.«


  »Tu es, wie du es für richtig hältst«, sagte ich. Das Prusten und die Geräusche der Pferdehufe machten das Gespräch für Scorra unverständlich. Ich erkannte auf seltsame Weise die Einzelheiten des Weges wieder, den ich in halber Bewußtlosigkeit zurückgelegt hatte. Ich fragte weiter:


  »Wieviel Stunden vergingen seit dem Überfall?«


  »Achtundzwanzig und etwas darüber.«


  Noch hatte ich eine Gnadenfrist von weniger als zwei Tagen. Aber es konnte sein, daß trotz der Medikamente und der Pflege des Feldschers mich die Entzündungen und die Wunden selbst töteten, noch ehe der wiedergefundene Aktivator seine Wirkung entfalten konnte. Wieder flackerte Panik in mir hoch, trotz des rauschhaften Zustands, in dem ich meine letzten Widerstandskräfte verbrauchte.


  Von hinten schrie der Arzt, der wie ich die Galoppsprünge in den Steigbügeln nicht abfedern konnte, weil er ohne richtigen Sattel ritt:


  »Du bringst dich um. Deine Wunden brechen wieder auf.«


  »Du hast recht«, gab ich über die Schulter zurück und zog am Zügel. »Ich spüre nichts.«


  »Bald spürst du alles doppelt schmerzhaft.«


  Wieder rief ich Arconrik. Der Entschluß, ihn in dieser für einen Robot faszinierenden Verkleidung auf die Oberfläche des Planeten mitzunehmen, war bisher niemals ein Risiko und jetzt für mich lebensrettend.


  »Ich nutze die letzten Stunden der Dunkelheit aus. Du wirst mich finden, der Gleiter ist schneller. Stehst du mit Narnia in Verbindung?«


  »Selbstverständlich. Ich habe soeben die Medorobots aktiviert. Sie warten sozusagen bereits, zusammen mit den anderen Einrichtungen.«


  »Gut. Mache weiter - ich melde mich wieder.«


  »Verstanden.«


  Wir ritten in einem Kantergalopp weiter, der die Kräfte der Tiere und meinen Körper schonte. Der schwarze Hengst hatte, bei einem Tier, das eine Unmenge Fluchtreflexe besaß und sonst nicht gerade mit tierischer Intelligenz gesegnet war, mehr als ungewöhnlich, ein überaus feines Gespür für die Verfassung seines Reiters. Er bemühte sich tatsächlich, im weichen Gras neben dem hartgestampften Pfad zu laufen. Langsam ließen meine Muskeln in Knien und Oberschenkeln nach und begannen zu vibrieren. Aber der Hügel kam näher; die Bäume zeichneten sich schwarz gegen das allererste vage Licht, die verblassenden Sterne und den sinkenden Mond ab. Schweigend ritten wir in gnadenloser Helligkeit weiter. Ich hatte den Dolch zu einer tödlichen Waffe geschaltet und in den Stiefelschaft gesteckt. Seit Verlassen des Lagers scheuchten wir vor und neben uns unentwegt Tiere aller Art auf. Ich sah nur flüchtige Bewegungen und riesengroße, strahlende Augen, die sich auf uns richteten.


  Mit einer letzten Anstrengung zwangen sich die Tiere den Hang aufwärts, und ich glitt neben den Resten des Feuers und zwischen den regungslosen Körpern aus dem Sattel.


  Mein erster Blick galt dem Versteck. Der Logiksektor meldete sich mit einem aufgeregten Kommentar.


  Das Aggregat ist da. Vergiß nicht - du könntest besinnungslos mit vollem Antriebsschub aufs Meer hinaustreiben!


  Ich fand eine Lanze und holte das Paket zwischen den Zweigen hervor. Donatus Scorra tappte mit hocherhobener Fackel mitten durch das Chaos. Die Brände waren im nassen Unterholz ausgegangen. Es roch nach kaltem Rauch, Verwesung, Blut und Schweiß. Ich packte die Gürtel, Riemen und kastenförmigen Elemente aus. Donatus kam auf mich zu und fragte heiser:


  »Diese Männer, du hast gegen so viele gekämpft?«


  »Ja. Hilf mir bitte. Hier, diese Schnallen.«


  Er rammte die Fackel neben meine in den Boden, und fingerte an den ungewohnten Verschlüssen. Ich erklärte halblaut:


  »Wenn ich fertig bin, nimmst du bitte die Pferde und die Fackeln und reitest auf das Lager zu. Mein Freund wird dich einholen. Er heißt Arcon-rik und sieht aus wie.«


  Ich sagte ihm, was in den nächsten Stunden geschehen würde. Von meinen Erklärungen schien er noch nicht sonderlich beeindruckt zu sein, aber der Umstand, daß ich mein Pferd in guten Händen wissen wollte, sagte ihm offensichtlich, daß er mir vertrauen konnte. Ich schloß:


  »Du und Arconrik werdet ein Boot besteigen und mich bald treffen. Habe keine Furcht - du wirst seltsame Dinge sehen. Lerne daraus! Schenke dein Vertrauen auch Arconrik. Er ist der beste Freund, den ein Mann haben kann.«


  Ich schaltete das Flugaggregat ein. Winzige Leuchtfelder begannen zu glühen. Es funktionierte also! Aber noch hob ich nicht ab. Donatus nickte mehrmals, dann fragte er:


  »Wann kommt dein Freund?«


  »Nach Sonnenaufgang. Vielleicht triffst du ihn in deinem Zelt. An deiner Stelle würde ich jetzt reiten.«


  Er schwang sich auf den Rücken seines Pferdes. Ich gab ihm die Zügel des Rappen und sprach beruhigend auf das Tier ein. Scorra hob die Fackeln, die ich ihm in die Hand drückte und zog am Zügel.


  »Am Abend haben wir uns wieder getroffen!«, sagte ich mit Bestimmtheit. Noch immer wirkten die Medikamente.


  »Merkwürdige Dinge geschehen in diesem Land«, brummte er, schwenkte die knisternden Fackeln und ritt langsam aus der winzigen Lichtung hinaus. Ich blickte ihm nach und hob dann meine Lanze auf, die ich abseits der auseinandergerissenen Vorräte gefunden hatte. Sie war eine außerordentlich wirkungsvolle Waffe.


  Eine Schaltung, eine Bewegung des Steuerhebels, und ich schwebte senkrecht nach oben. Die leuchtende Kennung des eingebauten Kompasses wies mir die Richtung, in der ich langsam davonglitt. Ich stabilisierte den Kurs, steckte meine rechte Hand durch die Schlaufe der Lanze und rief wieder Arconrik.


  »Ich schwebe nach Westnordwest. Hast du den Aktivator?«


  »Es dauert nur noch Augenblicke. Ich habe Hunderte Krieger betäuben müssen.«


  »Donatus Scorra wartet auf dich. Er reitet mit brennenden Hochleistungsfackeln auf das Lager zu.«


  Ich konnte mir vorstellen, wie Arconrik im Schutz der Dunkelheit über das Lager der Numidier hereinbrach, aus seinen Waffen die lähmenden Strahlen kegelförmig abfeuerte und alles, was auf die Beine sprang, niederwarf. Dann suchte er zwischen Hunderten von Bewußtlosen nach demjenigen, der diese Beute an sich gerissen hatte. Noch schaltete ich das kugelförmige Feld nicht ein, das auch den Fahrtwind fernhielt. Ich wartete eine Weile. Hinter mir zeichnete sich der erste graue Schimmer des Morgens als weiche Linie über dem Meer ab. Zwei Schiffe mit schlaffen Segeln erkannte ich undeutlich. Als das erste Sonnenlicht erschien, meldete sich Arconrik. Er gab seiner Stimme einen beruhigenden Tonfall.


  »Sie haben die Verzierungen des Amuletts abgebrochen«, sagte er. »Aber ich halte Kette und Zellschwingungsaktivator in der Hand.«


  »Ausgezeichnet!« sagte ich. Die Erleichterung ließ mich fast zusammensinken. »Ich nehme direkten Kurs auf den großen Felsen, an Steuerbord der Säulen des Melkart.«


  »Solltest du dort vor mir sein, warte! Riskiere keinen Flug über das Meer!«


  »So schnell fliege ich auch wieder nicht«, sagte ich und wußte, daß ich den wirklich großen Schritt zu meiner Rettung mitangehört hatte. Ich aktivierte das Schutzfeld und steigerte die Geschwindigkeit, gleichzeitig steuerte ich höher hinauf.


  Und auf diese Weise glitt ich als funkelnder Punkt hoch über dem Land dahin, links von Karthago vorbei, auf die Küste zu und auf die Meeresenge. Die Trennlinie zwischen nebligem Halbdunkel und Sonnenlicht überholte mich mit der Geschwindigkeit der steigenden Sonnenscheibe. Die ungeheure Anspannung machte sich jetzt bemerkbar. Die euphorische Wirkung ließ jäh nach; ich schnappte nach Luft, meine Augen schlossen sich für immer längere Zeiträume. Die Vision, wie ein seltsamer Satellit mit eingeschaltetem Antrieb eine römische Meile hoch den Globus zu umrunden, ängstigte mich. Ein überraschender Gedanke tauchte auf. Ich verhielt mich in manchen Dingen wie ein Bewohner dieses Planeten, nicht wie ein arkonidischer Kristallprinz. Offensichtlich färbte die Umgebung ab, offensichtlich begann ich, in den Kategorien der Barbaren zu fühlen und zu denken.


  Der Flug ging weiter, eine ziemlich lange Zeit hindurch, in der es heller und wärmer wurde. Ich hing in den Gurten des Flugaggregats und ver-suchte, nicht einzuschlafen. Die Schmerzen kehrten zurück. Dies hatte zumindest ein Gutes: es hielt mich wach. Irgendwann quäkte der Lautsprecher des Armbandgerätes.


  »Arconrik hier. Ich habe alle Arbeiten erledigt. Scorra ist bei mir. Ich habe dich auf dem Ortungsschirm und komme näher.«


  »Setze die Geschwindigkeit herauf«, krächzte ich voller Qualen. »Ich halte es nicht mehr lange aus.«


  »Ich komme, Demetrion-Atlan-Arconis.«


  Unter mir bewegte sich eine riesige Wolke von Flamingos. Die Bewegungen der Schwingen riefen seltsame Farbspiele hervor. Die Tiere flogen nach Norden. Ich jagte über sie hinweg, drosselte die Geschwindigkeit und sah tatsächlich den gigantischen Felsen schräg vor mir auftauchen. Mit letzter Kraft steuerte ich darauf zu. Abermals verging eine nicht kontrollierbare Menge an kostbarer Zeit. Ich hatte Schwierigkeiten, zu landen und blieb endlich stehen, mit zitternden Beinen, schweißüber-strömt, die Augen verschleiert. Alles drehte sich um mich. Ich brach hundert Herzschläge, bevor Arconrik landete, auf dem grasbewachsenen Plateau des Gipfels zusammen und erwachte erst wieder in der Tiefseekuppel.


  Bevor die Narkose der Maschinen zu wirken begann, hörte ich mich den Namen Narnias rufen.


  ARCONRIK: Es sprach für die geistige Gesundheit dieses BarbarenMediziners, daß er die folgenden Ereignisse in gelähmter, schweigender Ruhe mit ansah. Zuerst zitterte er, als der Gleiter abhob, dann beruhigte er sich, als wir hoch über dem Wasser dahinrasten, er nickte, als er meine Unterhaltung mit Atlan hörte, und er half, den Arkoniden in den Gleitersitz zu betten. Er erschrak tödlich, als das Wasser über dem versinkenden Gleiter zusammenschlug und immer dunkler wurde. Jetzt war er hier, in steriler Kleidung, und wir sahen zu, wie die Roboter Atlan operierten.


  Mein Gebieter war tief bewußtlos.


  Der Zellschwingungsaktivator lag auf seiner Brust. Ich betrachtete die Monitoren und rechnete die Wahrscheinlichkeit und den Erfolg einer zusätzlichen Operation aus, und ich kam zu einem klaren Entschluß. Ich rief in den Operationsraum:


  »Donatus Scorra. Ich sehe, du lernst mit großen Augen, was ärztliche Kunst wirklich bedeuten kann?«


  »So ist es«, brummte er, während die Robots Knochensplitter zusammenfügten, haarfeine Nähte legten und jede einzelne Wunde mit Bio-molplast verschlossen. »Es ist wunderbar. Alles ist wunderbar, Arconrik. Ich habe tausend Fragen.«


  »Ich werde fast alle beantworten«, entgegnete ich. »Nimm das goldene Ei, das auf der Brust unseres Freundes liegt, und bringe es mir hierher. Ich bitte dich.«


  »Sofort.«


  Mein Blick ging hinüber zu einer der geschwungenen Wände unserer Anlage. Dort, in vier übereinander angeordneten Reihen ungleich großer Fächer oder Nischen, lagen zahlreiche Gegenstände. Erinnerungsstücke von der Barbarenwelt. Wenn ich wieder allein hier warten würde, konnte ich die Daten und die näheren Umstände dort anbringen - soweit ich selbst mich daran erinnerte beziehungsweise die Informationen in den Speichern fand. Der römische Arzt kam durch die Mikrobenschleuse und reichte mir den Aktivator.


  »Diese eisernen Diener«, sagte er mit vor Staunen rauher, flacher Stimme, »sie sind geschickter als jeder Arzt, den ich je sah.«


  »Sie hatten genügend Zeit, alles zu lernen«, sagte ich. »Und sie sind schneller als jeder lebende Mensch.«


  Natürlich hielt er mich für seinesgleichen. Ich entfernte mit einem Spezialwerkzeug Aufhänger und Kette vom Aktivator. Dann ließ ich das Gerät in ein Gefäß voller keimtötender Flüssigkeit fallen und gab es Scorra. Er verstand.


  »Ich bringe es den Maschinen. Du willst, daß sie es in seinen Körper versenken?«


  »Ich erkenne, daß du ein guter Arzt bist!« bestätigte ich. »Es eilt. Sie sind fast fertig.«


  Natürlich stand ich mit den hochkomplizierten Hilfsmaschinen in ständiger lautloser Funkverbindung. Jetzt drehten sie Atlan behutsam auf den Bauch und behandelten die Wunde unterhalb des Schulterblatts. Atlan war an eine Versorgungseinheit angeschlossen. Ich übermittelte meinen Befehl und erhielt fast in Nullzeit die Bestätigung. Dann drehte ich mich herum und kontrollierte die Bildschirme.


  Narnia. Es war Abend in Alexandreia. Wachen sicherten das Haus. Narnia saß im riesigen Wohnraum und sprach mit Apollonius von Perga, mit Diodor, Eudoxos und anderen. Sie diskutierten gerade das Problem, daß man Maschinen brauchte, um Maschinen erzeugen zu können. Apol-lonius hatte die Idee einer »Urmaschine«. Problemlose Situation also.


  Die Oase: Beilarx und Nabor Thet befanden sich in unserem Haus, die Arbeiten gingen wie gewohnt weiter, und im Moment trafen sich - wie wir es vor langer Zeit mehr gedacht als geplant hatten - kleine Gruppen auf dem schattigen, lieblichen Platz zwischen den Häusern. Es wurde deutlich, daß sie auf uns warteten. Besonders auf Demetrion-Atlan, der ihnen fabelhafte neue Dinge versprochen hatte. Auch hier keine Probleme.


  Die Sonde, die ich über dem fraglichen Gebiet kreisen ließ, hatte die Spuren des Seeungeheuers verfolgt. Sie kamen aus dem Meer, führten entlang des Rinnsals weit ins Land hinein und bogen plötzlich im rechten Winkel ab. Die Doppelspur, die den Boden tief aufgewühlt hatte, erreichte den Abhang des Hügels und ließ dort erkennen, daß der Koloß auf der Stelle gedreht hatte und denselben Weg, parallel zu den ersten Spuren, zurück ins Meer genommen hatte.


  Ich versuchte, aus den bekannten Orten, an denen das Ungeheuer aufgetaucht war, aus den ermittelten Zeitabständen (sie waren sehr ungenau) und aus den daraus errechenbaren Wegen herauszufinden, welche Richtung der Koloß jetzt auf seiner unsinnigen Wanderung einschlagen könnte. Es waren nur Schätzungen. Ich benötigte mehr Rechenzeit für mehr Alternativen.


  »Sie fangen an, Arconrik.«


  Die Stimme des Arztes, der zwischen den summenden und klickenden Robots stand und, die Hände auf dem Rücken, mit steigender Faszination ihrem Arbeiten zusah, erforderte meine gesamte Kapazität an Aufmerksamkeit. Ich kontrollierte das Geschehen.


  Die Robots hatten Atlans Wunden und Abschürfungen im gesamten Rückenbereich versorgt, einschließlich eingezogener Splitter und eines gebrochenen Nagels. Jetzt öffneten sie das Hautgewebe unterhalb der Brust-Knochenplatte und versenkten den Aktivator in die weichen Schichten aus subkutanem Fett und die Muskeln über Atlans Nabel.


  Die Analysen sagten aus, daß der Arkonide diese Operation und die dauernde Implantation des Aktivators problemfrei überstehen würde. Möglicherweise würde er mir Vorwürfe machen, wenn er erwachte -nach fünfzig Stunden.


  »Sie beenden es auch, Donatus.«


  Eine Stunde später lag Atlans Körper wieder auf dem kühlen, harten Lager. Es gab nur wenige Pflaster; die Solarlampen badeten den rosafarbenen Überzug aus pseudolebendigem Bioplast, von dem die Wunden überzogen waren, im heilenden Licht. Atlan wurde mit genau bemessenen Dosierungen mit Plasma und allen nötigen Nahrungs- und Aufbaustoffen versorgt. Donatus Scorra setzte sich neben mich und wischte mit dem Mundschutz den Schweiß von seinem Gesicht. Ich beschloß, auch jetzt schulend und lehrend zu bleiben, und führte einige Schaltungen durch.


  »Sieh her. Dies sind Keime, kleiner als feinste Sandkörner. Sie sind ums Tausendfache und mehr vergrößert.«


  Ich erklärte ihm das Wesen von Bazillen und Viren, zeigte sie ihm in den Vergrößerungen, erläuterte ihr Vorhandensein und die Wirkung in Wunden, schilderte, wie man sie vernichtete und so Wundbrand, Entzündungen und Geschwüre erst gar nicht entstehen ließ. Schweigend sah er alles, begriff vieles und sagte schließlich, daß er zukünftig seine Messer in kochendem Wasser oder in hellen Flammen frei von Keimen halten wollte.


  »Du bist nicht müde?«


  Scorra lachte plötzlich, nickte und brummte:


  »Keine Frage. Jetzt merke ich es selbst, daß ich Durst und Hunger habe und müde bin. deine wunderbaren Dinge haben mich nicht daran denken lassen.«


  Ich projizierte in einem der kleineren Aufenthaltsräume das Innere eines Zeltes, ließ Einrichtung aus dem Fundus bringen, die etwa den Bedürfnissen eines Zeitgenossen entsprach, und auch das Essen, reichlich und abwechslungsreich, entnahm ich wie den Wein aus unseren Vorräten. Zwei Stunden später herrschte wohltuende Ruhe, und ich konnte mich auf die notwendigen Arbeiten voll konzentrieren.


  Ich konstruierte zunächst die kombinierbaren Teile der »Urmaschine«, suchte aus den Vorräten und Magazinen die verlorengegangenen Ausrüstungsgegenstände und allerlei Material heraus und machte einen Plan, wie dem Koloß wirkungsvoll beizukommen war.


  Die Medorobots berechneten, daß Atlan insgesamt dreizehn volle Tage warten mußte, bis er wieder völlig geheilt war.


  Ich rechnete aus, daß ein Schiff rund dreizehn Tage brauchte, um von Karthago nach Alexandreia zu gelangen.


  Der Gigant aus der Tiefsee war mit Sicherheit schneller, schwimmend oder über den Meeresgrund laufend.


  Wir suchten den Stein der Weisen. Die Suche war langwierig und schwierig, das Ziel lag im Dunkel. Während Donatus Scorra und Atlan tief schliefen, arbeiteten die Einrichtungen der Überlebenskuppel ununterbrochen und produzierten, was ich programmiert hatte. Und von ES noch immer keine Spur.


  Kurz vor Mitternacht sprach ich mit Narnia und beruhigte sie.


  DAS TAGRIA: Der Koloß verarbeitete alle neuen Eindrücke. Sie waren zahlreich. Aber er war nicht sicher, daß er die Informationen richtig verwendete, ihrer Bedeutung gemäß. Es gab nach wie vor Wasser, das Element, in dem sich das Tagria souverän bewegte. Ein kurzer Aufenthalt im anderen Medium, der Luft, schadete nicht viel. Während die wichtigen Einrichtungen unter Wasser sich nicht bewegten (wie die zahllosen Lebewesen im Wasser), eilten auf dem harten Land andere Lebewesen hin und her und taten sinnlose Dinge. Folgerung: je näher sich das Tagria an diese Wesen heranbegab, desto mehr Informationen würde es erhalten. Der Koloß war tief im Innern seiner Denk- und Rechenapparaturen sicher, daß er an einer bestimmten Stelle oder durch die Massierung neuer Informationen einen Sinn für seine weitere Existenz erfahren würde. Die Suche danach dauerte schon zu lange. Das Tagria brauchte einen Befehl. Es würde diesen Befehl irgendwo und irgendwann hören, verstehen und ausführen. Bis zu diesem Zeitpunkt mußte es sich den Weg bis zu diesem Punkt bahnen - was immer die Folge war. Das Tagria bewegte sich weiter, auf eine Position zu, an der es viele Lebewesen erahnte.


  ATLAN: Als ich aufwachte, die wunderbar kühle Luft roch und die bekannte Umgebung mit dem ersten Blick wiedererkannte, wußte ich, daß man mich gerettet hatte. Auf den Monitoren, die über dem Fußende meines Lagers hingen, sah ich Narnia, Donatus und Arconrik. Meine Armbeuge war mit einem dünnen Schlauch an den Düsen der Versorgungsanlage angeschlossen. Ich lag nackt auf dem Lager, meine Haut war scheinbar unversehrt. In diesem Augenblick schwebte ein würfelförmiger Robot heran, während sich die Solarlampen herunterschalteten. Arconriks Stimme sagte von irgendwoher:


  »Willkommen, Mann der vielen Namen, unter den Wiederbelebten. Versuche noch nicht, aufzustehen.«


  Mein zweiter Blick, während mich der Robot mit einer weichen, weißen Decke wärmte, galt meiner Brust.


  Ich vermißte den Zellaktivator. Arconrik bemerkte voll maschinenhaftungewollten Humors:


  »Die Medorobots und ich haben den Aktivator diebstahlsicher untergebracht. Taste unterhalb der Brustknochenplatte über den Magen.«


  Ich drückte mit den Fingerspitzen und fühlte, etwa eine Fingerbreit unter der Haut und dem glatten, warmen Schutzgewebe, den eiförmigen Gegenstand.


  »Ein vorzüglicher Einfall. Deiner?« fragte ich.


  »Ja. Selbst Donatus Scorra ist einverstanden.« Arconrik informierte mich schnell. Über einen Bildschirm glitten die verschiedenen Gegenstände, die wir mit zur Oberfläche schleppen würden. Ich wußte, daß der Robot niemals Fehler machte, aber bei bestimmten Werkzeugen und Teilen wie Zahnrädern, Umlenkrollen, Schrauben und ähnlichem Zubehör stutzte ich dennoch. Auch das war vorausgesehen worden. Die Erklärung:


  »Du wirst den Aktivator in den nächsten Jahrzehnten nicht mehr zur Unterstützung deiner medizinischen Großtaten verwenden können. Die von dir bemerkten Einzelteile ergeben die »Urmaschine«, archeorganon, die unser skeptischer Freund Apollonius zu erfinden gedenkt.«


  »Ich bin überwältigt, tecton Arconrik!« sagte ich verblüfft. »Nun, wir werden es bald erleben. Die Robots haben wohl einige Arbeit gehabt?«


  Offensichtlich hörte Donatus Scorra zu, denn Rico erwiderte: »Weniger als du meinst. Scorra hat fast alle Wunden hervorragend versorgt. Nur mit der Asepsis war er leichtfertig. Ich habe ihn belehrt.«


  »Und ich habe verstanden.«


  Also doch. Mein Logiksektor faßte zusammen und erklärte:


  Diesmal war es sehr knapp. Du hast dich zu weit in die Gefahren hinausgewagt. In deinem Alter sollte man vorsichtiger und gemessener reagieren.


  »Wie wahr. In unserem Alter«, brummte ich. Ich fühlte mich prächtig, aber voller Nachdenklichkeit erinnerte ich mich an die Geschehnisse der letzten Tage. Ich verlangte laut nach Wein und kräftigem Essen und nach meinen beiden Freunden. Kurz darauf verschwand die Pipette der Schlauchverbindung aus meinem Arm, und die zwei Männer kamen herein, gefolgt von einer Schwebeplattform mit den Schüsseln, Pokalen und Krügen. Ich hatte Donatus Scorra anders in Erinnerung, aber auch hier schaltete sich Arconrik ein.


  »Ich habe ihn überreden können, sich den Maschinen anzuvertrauen. Er riskierte es, nachdem er sah, wie sie dich zusammennähten. Im Augenblick ist er wohl der sauberste und frischeste Römer von ganz Numidia.«


  Haar und Bart waren modisch gestutzt. Die Gesichtshaut war rein und von allen Pickeln und kleinen Narben befreit, glattrasiert und mit duftendem Öl eingerieben, ebenso die Arme und Beine. Scorra trug kostbare


  Kleidung mit Purpur und Goldfaden-Mustern, edle Sandalenstiefel, einen breiten, weichen Gurt mit einer herrlichen, vergoldeten Schließe, einer gefüllten Börse. Seine Oberarme zierten breite Goldreifen; kostbare Ringe steckten an seinen Fingern. Er sah fast verlegen aus, als er mir einen halbgefüllten Pokal gab.


  Ich blickte ihn offen an und sagte ehrlich:


  »Ich versprach, dir zu danken. Ohne dich würde ich nicht mehr leben. Du hast sicher noch Wünsche, Donatus?«


  Robots brachten Sessel herbei. Donatus und Arconrik nahmen an meinem Lager Platz.


  »Nur eines, wenn ich nicht unbescheiden sein will: Ich sah blitzende Instrumente in den seltsamen Fingern der summenden Eisenmenschen. Mit solchem Werkzeug könnte ich noch mehr helfen, Arconis.«


  »Verstanden. Mit Gebrauchsanweisung - und einem Gerät, um sie steril zu halten«, sagte Arconrik. »Später.«


  »Nichts sonst?« erkundigte ich mich und trank. Ich schwor mir, wenigstens denen in der Oase beizubringen, wie ein guter Wein hergestellt und durchgegoren gepflegt werden mußte. Scorra schüttelte den Kopf, dann wagte er zu sagen:


  »Die größte Belohnung wäre, wenn ich euren Erzählungen lauschen und dabei lernen könnte. Ihr kennt so unendlich viele Geheimnisse. Ein Menschenleben wird zu kurz sein, um sie alle auch nur zu erkennen.«


  »Besonders in Zeiten des Krieges«, erwiderte ich.


  Neun Tage lang - unterbrochen von den wenigen Minuten, in denen Narnia allein war und ich mit ihr sprechen konnte - nahm uns die Routine in Anspruch. Ich kräftigte meinen Körper, Scorra erhielt eine zusam-menrollbare Tasche voller fein gearbeiteter Instrumente; Skalpelle, Zangen, Messer und Nadeln, dazu Salben und diejenigen Rezepturen, die er mit den Mitteln der heutigen Zeit nachvollziehen konnte; wir riskierten es sogar, ihn mit einer Hypnoschulung in größere und tiefere Kenntnisse einzuweihen und bedauerten schon hier und jetzt, daß die erbarmungslose Zeit sein Wissen auslöschen würde.


  Dann beluden wir den Gleiter mit einer gewaltigen Menge Ausrüstung und verließen die Kuppel in der Tiefe des Okeanos. Unser Weg führte uns nach Numidia; wir schafften es mit allerlei Finten, Donatus Scorra in das Lager zurück und meinen Rapphengst aus den Ställen herauszuschaffen, ohne Aufsehen zu erregen. Der Schwarze rannte mich vor Freude in den Sand der Lagerstraße.


  Der Abschied von Donatus war kurz; tiefbewegt umarmten wir uns. Römische Reiterei begleitete uns bis an den Strand. Wir hoben den Gleiter, als es dunkelte, aus den Wellen und jagten nach Alexandreia. Auch dort landeten wir in tiefer Nacht und senkten das »Boot« sacht in das stille schwarze Wasser des schmalen Kanals.


  Ich rannte ins Haus und schloß Narnia in meine Arme. Ich war wohl doch noch nicht ganz erholt, denn meine Knie zitterten.


  Was immer folgen würde, was auf uns zukommen mochte in den Jahren nach dieser Nacht - es konnte nur angenehm sein. Und hilfreich für alle Menschen, uns eingeschlossen. Uns, die Fremdlinge waren zwischen all den Barbaren.


  


  7.


  »Es ist später Sommer, Herr, und jedermann spricht von euch. Könnte es auch sein, daß die Kapitäne der zahllosen Schiffe dieses neue Wissen in alle Städte der Küsten bringen?«


  Ich zog die Schultern hoch und musterte den Türmer. Auf seine Weise war er klüger als jemand wie Apollonius. Er erkannte das Problem ohne Umschweife und sehr pragmatisch. Er kannte nicht die feinen Unterschiede zwischen den Kasten derjenigen, die wußten, und der anderen, die in dumpfer Knechtschaft gehalten wurden. Obwohl er nur der Hüter des Leuchtturm-Feuers war, stand Sosso über den Dingen.


  »Es kann sein«, sagte ich. »Aber die Kapitäne sind Seeleute. Keine Männer, deren Geschäft die Belehrung ist.«


  »Schade.«


  Der heiße Wind Chamsin, der aus der Wüste kam und riesige Sandwolken nach Norden schleppte, wehte über der Stadt. Narnia und ich befanden uns zum erstenmal hier auf der Plattform des Turmes. Falken und Mauersegler jagten um uns herum und stießen gellende kurze Schreie aus. Es war, als befänden wir uns inmitten eines dichten Nebels. Die Stadt unter uns schien nicht mehr zu existieren. Unsere Haut hatte inzwischen einen tiefen Bronzeton angenommen. Ich fragte in aller Offenheit:


  »Was denkt man über uns in der Stadt, Türmer des Feuers?«


  »Nicht leicht zu sagen. Die einen denken dies, die anderen jenes.«


  »So wie immer und überall«, meinte Narnia melancholisch. »Aber wer denkt und sagt was?«


  Die Antwort überraschte uns, obwohl wir sie hätten ahnen können. Der Türmer, der beide Bevölkerungsgruppen kannte, sagte bedächtig, jedes Wort abwägend:


  »Die Mächtigen fördern das Neue. Sklaven und Handwerker schaffen es. Die Mächtigen nehmen sich, was sie brauchen. Sie werden reicher und mächtiger, die Unfreien haben nichts davon. Sieh die Bibliothek. Hast du je erlebt, daß Apollonius einem Arbeiter erleichternde Hinweise gegeben hat? Je mehr sie schwitzen, die Kleinen, desto besser leben die Großen. Deswegen bleibt’s immer so. Jahrhundert um Jahrhundert. Ich weiß es. Und du weißt es auch, Demetrion.«


  Wir blickten schweigend hinaus in den gelben, dunstigen Himmel.


  NARNIA: Sie waren beide auf ihre Art von unnachahmlicher Sturheit. Arconrik ließ die Hütten der Handwerker am Kanal teilweise niederreißen und wiederaufbauen. Ein Brennofen entstand, Wohnräume für andere Handwerker, die wir in der Stadt ausgesucht hatten. Wie auch in der Oase gewöhnten Arconrik und Demetrion die Arbeiter an neue Maße, neue Techniken, überraschende Lösungen. Selbst ich staunte. Sie mauerten aus gebrannten Ziegeln geschwungene Bögen, entwickelten Meßlatten mit eingekerbten Linien, brannten Röhren für Wasser mit identischen Steckverbindungen, kauften Eisen und lehrten die Schmiede, es richtig zu bearbeiten. Eine große Halle entstand, daneben ein dreifach mannshohes Rad, das wie ein Käfig geformt war. Der Eifer der Fremden steckte jedermann an.


  Demetrion schuftete halbnackt und schien an allen Stellen gleichzeitig zu sein.


  Eine lange Kette hatte sich zwischen dem schwebenden Boot und dem neu gebauten Handwerkerhaus gebildet. Seltsame Gegenstände wurden ausgeladen und von allen ehrfürchtig kommentiert.


  An die Achse aus Holz und Eisen, die sich in ölgefüllten Lagern fast ohne Geräusche drehte, wurde ein großes Rad befestigt. Die Schmiede brauchten lange, um gewisse Befestigungsteile herzustellen, die Holz mit Eisen verbanden. Andere Räder und Achsen folgten, und schließlich drehte sich, wenn ein Pferd innerhalb des Rades lief und dieses bewegte, innerhalb des Saales eine lange Achse.


  Noch erkannte niemand, was die Fremden mit dieser Anordnung bezweckten.


  Weiter ging es, die Arbeiten machten gute Fortschritte. Sand und Wasser wurden in Hohlmaßen gemessen, die neue Namen erhielten. Man mauerte Sockel für noch unsichtbare Geräte. Holz und Metall und der Lehm für Tonarbeiten wurden herangebracht. Die Schmiede hämmerten jeden Tag und schufen nach unseren Vorlagen seltsame Werkzeuge und Teile. Auf einer schwarzgefärbten Holzplatte zeichnete Demetrion einzelne Muster, rechnete mit Zahlen, erklärte den Handwerkern und ihren Helfern, aus welchen einzelnen Schritten die Arbeit bestand.


  An einem der folgenden Tage erschien Apollonius mit sieben seiner Schüler, wie immer mit hochgezogenen Brauen und zweifelndem Lächeln. In einem hellen Raum mit einem Boden aus hartgebrannten, glänzenden Ziegeln befand sich die Urmaschine, jenes Ding, mit dem man arbeitserleichternde Dinge herstellen konnte - natürlich, wie Arconrik ausgeführt hatte, eine unendlich einfache Form davon. Sie sollte die kon-


  struktive Phantasie der Gelehrten und Handwerker beflügeln, sagte De-metrion. was immer das bedeutete.


  »Ihr wollt mir zeigen, wie das Wissen aus den Pergamenten und Papy-ryi der Bibliothek in Fortschritte des Handwerks umgeformt werden kann?«


  Demetrion nickte voller Gelassenheit und gab ein Zeichen. Das Laufrad setzte sich in Bewegung, die Hufe des Pferdes tappten auf dicken Binsenbündeln. Zähne an hölzernen und eisernen Rädern, dick mit Fett bestrichen, griffen ineinander. Von der langen Achse, die sich zu drehen begann, liefen breite Lederriemen. Arconrik, ein paar der besten Handwerker begannen nun, auf feststehende Achsen Räder, Griffe, eiserne Klauen einzusetzen, befestigten ein schenkellanges Stück Holz quer dazwischen, das sofort wie wild zu drehen anfing. Ein eisernes Werkzeug wurde angelegt, ratternd flogen Späne davon, kleine Holzsplitter und immer weißer werdende Teile, die sich lustig aufdrehten und rollten. Das Holz bekam Schritt um Schritt eine andere Gestalt; es bildeten sich feine Rundungen, Einbuchtungen und geschweifte Formen. Schließlich hielt Arconrik ein Stück groben Steines an das Holz, und als der Lederriemen von der Schwungscheibe genommen wurde, hielt die Bewegung an.


  »Das hast du, Apollonius von Perga, zum erstenmal in deinem Leben gesehen«, erklärte Demetrion und reichte ihm die zierliche Holzsäule. Die Umstehenden brachen in begeisterte Schreie aus, die Schüler drängten sich bewundernd zusammen.


  »Du hast recht, Fremdling«, sagte schließlich der Gelehrte. »Du beginnst, mich zu überzeugen.«


  »Sieh weiter, was hier vorbereitet wurde!«


  Aus der Sammlung der einzelnen Teile entstand eine andere Maschine. Ein Teller, der sich langsam drehte. Dort formte ein Mann mit geschickten Fingern einen Tonkrug, eine tönerne Schüssel, eine Reihe von unterschiedlichen Bechern. Die einzelnen Arbeitsgänge, die darauf folgten, wurden gezeigt: das Trocknen, der erste Brand, der zweite Brand, das Glasieren mit geheimnisvollem Schlamm, dessen Zusammensetzung die Handwerker aufgeschrieben hatten.


  Eine Pumpe, deren Kolben sich auf und nieder bewegte, lieferte Wasser aus dem Kanal und hob es in eine Zisterne. Über einen Flaschenzug hob eine Reihe von gezähnten Rädern über eine trommelförmige Seilwinde einen riesigen Steinblock mühelos in die Höhe. Eine gezähnte Stange schob sich hin und her und zersägte einen Basaltblock, eine kleinere


  Pumpe spülte ölhaltiges, mit Gesteinsstaub vermischtes Wasser in die heiße Schnittvertiefung.


  Und andere Geräte entstanden aus den Teilen, die vorher erzeugt worden waren: ich verstand die Ausdrücke nicht. Druckpumpe, Wasserorgel, Windbüchse, Lager und Achsen, Dampf aus seltsamen Kesseln aus Kupfer und Eisen, und immer wieder kleine Geräte, die scheinbar nutzlose Dinge vollbrachten.


  Wein wurde gebracht, und kleine Leckerbissen. Sie wurden dargeboten in Pokalen, Bechern, Schalen, Schüsseln und Platten aus gebranntem, hell glänzenden Ton, der mit Mustern aus fröhlichen Farben und Bildern verziert war. Zwei Frauen mittleren Alters, denen ich diese Fähigkeit gezeigt hatte, bemalten mit Pinseln, weichgekauten Binsen und Holzspänen die Tonkörper nach der ersten Glasierung.


  Wir zwangen die Gelehrten auch, in der Nacht wiederzukommen. In diesen Stunden brannten Flammen vor schillernd polierten Halbkugeln, die einen Lichtstrahl anscheinend meilenweit warfen, gläserne Scheiben wurden gegossen und eingesetzt, es wurde mit Hitze, Windrädern und fauchender Luft gearbeitet, und schließlich, am frühen Morgen, waren alle Handwerker und wir selber, einschließlich der Männer aus dem Museion, fast betrunken. Sie alle taumelten förmlich unter den Eindrücken dessen, was sie gesehen hatten.


  Demetrion und Arconrik zogen Apollonius mit sich, und schließlich saßen wir auf der weiträumigen Terrasse. Eine junge Sklavin brachte gemischten Wein.


  »Wir sind nicht hierhergekommen«, eröffnete Demetrion das letzte Gespräch dieses ereignisvollen Tages, »um euch zu belehren. Wir wollten euch nur zeigen, aus welchen Wurzeln sich alles entwickelt hat, was in unserem Land zur täglichen Umgebung gehört.«


  »Natürlich ist es nicht die Ur-Maschine«, sagte Apollonius mit schwerer Zunge.


  »Sie ist es! Aus den einzelnen Elementen - es sind ihrer fünf Dutzend -aus den einzelnen Schritten der Abläufe setzt sich alles zusammen. Nehmt es, gebraucht es, hört auf, die Menschen zu schinden. Sie haben Besseres verdient.«


  »Was habt ihr vor?« fragte er mit listigem Gesichtsausdruck. »Ptole-maios will euch sprechen.«


  »Wir sind Reisende«, sagte Arconrik mit Bestimmtheit. »Es gibt tausend Städte wie diese. Denke an Pergamon; dort hat Attalos ein zweites


  Museion und eine Bibliothek gegründet. Wir verkaufen unser Können nicht. Wir brauchen es nicht. Denn wir sind, letzten Endes und alles in allem, reicher und mächtiger als jeder König deiner Welt, Gelehrter!«


  »Ihr habt recht. Ich wäre gern in euren Ländern«, brummte er.


  Diesmal entgegnete ich mit einiger Schärfe:


  »Du würdest dich dort schwerlich wohl fühlen, Gelehrter. Denn dort ist der einzelne tagein, tagaus gefordert. Er denkt, handelt, arbeitet und erfreut sich der Früchte. Jeder. Ohne Ausnahme. Es gibt bei uns keine bezahlten Denker, keine untätig lustwandelnde Gelehrte.«


  Er ächzte auf und stemmte sich aus dem Sessel. Dann wandte er sich an Demetrion und bat:


  »Ich will noch einmal einen Blick durch dein teleskopos werfen! Zeigst du mir die Gestirne?«


  »Zum letztenmal.«


  Sie kletterten die Treppe zum Dach hinauf. Dort unterwies Demetrion den Gelehrten im Gebrauch des Instruments. Er sagte ihm, daß es riskant sei, wenn auch verlockend, das Teleskop zu Sosso, dem Türmer mitzunehmen, denn ein Windstoß könne es über die Plattform schleudern und auf den Felsen zerschellen lassen. Ich war sicher, daß binnen kurzer Zeit genau dies geschehen würde. Weitsicht, auch im übertragenen Sinn, war nicht die Stärke aller dieser Männer.


  Drei Tage später verließen wir die Stadt und setzten den Gleiter wieder ins Wasser des aufgestauten Flusses.


  Diesmal freuten sich ausnahmslos alle, uns wieder zu sehen. Der lange Herbst brach an.


  DEMETRION: Es war fast, als wären wir nur zwei Tage fort gewesen. In Wirklichkeit dauerte es fast drei Monde lang, bis wir wieder daran gehen konnten, unsere Oase weiter auszubauen und uns an jedem kleinen Fortschritt zu erfreuen.


  Unser Haus war so gut wie unberührt geblieben. Beilarx breitete beide Arme aus, zeigte auf unsere Hinterlassenschaft und rief ernsthaft:


  »Es ist für uns ein Museum der Erwartung, mein Freund.«


  Inzwischen packte Arconrik unsere Mitbringsel aus und räumte sie in die Fächer, Laden, Truhen und Regale.


  »Es ist für uns dasselbe, was es damals für dich war, Beilarx - eine Heimstatt.«


  »Wahr gesprochen!« stimmte er zu. »Es gibt einige Neuigkeiten, die voll seltsamer Bedeutung sind.« »Später«, sagte ich nachdenklich. »Zuerst werden wir daran gehen, die Mühle des Korns zu bauen. Unten, am Fluß.«


  »Korn? Mühle? Hat es etwas mit Wasser zu tun?«


  Nabor Thet, aufgeregt wie immer, kam herein. Er schüttelte den Kopf und sah sich um. Überall standen und lagen die unglaublichsten Gegenstände verstreut.


  »Anstarrenswert seid ihr und euer Tun!« brummte er. »Welche kühnen Erkenntnisse habt ihr diesmal aus euren fernen Ländern mitgebracht?«


  »Einige andere sind besser, aber unsere sind nicht die schlechtesten«, sagte ich und befeuchtete die Lippen. Thet reichte mir einen Krug dunkles Bier. »Wir werden eines Tages weggehen und lange nicht mehr zurückkommen. Und dann, vielleicht in hundert Jahren, soll die Oase wiederum unsere Heimstatt sein.«


  Du verrätst dich, rief warnend der Logiksektor. Ich setzte ohne Hast hinzu:


  »Oder, um genauer zu sein, unsere Söhne und Töchter werden hierherkommen.«


  »Ist das wahr! Wirklich? Wir zweifeln daran.«


  Ich zog Narnia an mich und lächelte. Nur Beilarx war in der Lage, dieses Lächeln und das innewohnende Versprechen richtig zu deuten. Voll tiefen Ernstes antwortete ich.


  »Beilarx mag auch gezweifelt haben, damals, vor langer Zeit. Er weiß, daß wir nicht zu lügen brauchen. Entweder kommen wir wieder oder unsere Kinder. Auf diesen Tag sollt ihr alle warten; auch deine Kinder, Nabor. Und aus allem, was wir euch von der Kunst unserer fernen Völker lehren, sollt ihr das Beste machen. Aber vergessen wir die trüben Sprüche von Abschied und Rückkehr - wir sind gekommen, um lange zu bleiben.«


  Er schwenkte seinen Bierkrug und schüttete braunen Schaum auf die Fliesen und meine frisch gereinigten Stiefel.


  »Dann müßt ihr auch Khach’t, den wahnwitzigen Falkner, besuchen.«


  »Wen?«


  Keiner von uns wußte mit dieser Bezeichnung etwas anzufangen. Bei-larx erklärte es uns.


  »Flußaufwärts, seit einem Mond etwa, lebt jemand, der seine Falken weit in die Umgebung schickt. Wir sahen nur, daß die Raubvögel unsere Gänse und Hühner erschreckten. Dann ritten die tüchtigen jungen Männer unseres Stammes den Falken nach und kamen in ein winziges Para-dies des Friedens. Dort lebt Khach’t mit den Falken, schlägt mit eisernen Klöppeln auf lange Steine und macht eine höllische Musik, und er sagt, er sei blind, und die Falken wären die Jagdhunde des Himmels.


  Aber wir glauben es nicht. Er sagte, wir sollten unsere fremden Freunde von ihm grüßen.«


  Ich blickte Arconrik an. Er hob die Schultern. Also hatten auch seine Sonden dieses Gebiet nicht überflogen und wenn, dann fielen weder kreisende Falken noch ein einzelnes Haus am Flußufer auf.


  Kannte er uns?


  »Wenn wir einen Tag frei haben, wenn wir uns ausnahmsweise nicht im Dienst dieser kleinen Gemeinschaft verzehren«, antwortete Narnia, »reiten wir dorthin. Einverstanden.«


  »Nur, wenn ihr mich mitnehmt.«


  Wir brachen in gelöstes Lachen aus. Wieder einmal schien sich ein Kreis geschlossen zu haben. Wir suchten und fanden Lehm, strichen Ziegel und nahmen einen Ofen für Bronzeguß und das Brennen von Ziegeln und Tonwaren in Betrieb. Auf einer Plattform aus jenen riesigen Basaltbrocken - sie wurden mit Hilfe neuer Hebel, Flaschenzüge, Rollen und schiefen Ebenen mühelos transportiert - errichteten wir die Mühle. Aus Holz, Bronze und Flechtwerk entstand ein Schaufelrad, das im Wasser und durch Wasser angetrieben wurde, ähnlich wie jenes in Alexandreia. Jeder Hebel, die Wassersperre, die Kupplung, waren einfach, aber liebevoll gestaltet: jeder mußte sehen, wie die Teile ineinanderarbeiteten. Der Läufer-Stein und sein Unterstein wurden aus Granit herausgeschlagen. Es dauerte lange, bis sie rund liefen. Schließlich wurden in hölzerne Kästen das Korn hineingeschüttet, und weiter unten entnahm man das Mehl. Wir ließen Siebe weben und erreichten verschiedene Feinheiten des Mehles -die Frauen der Oase spendeten uns großes Lob. Außerdem ergab feinstes Mehl mit Wasser vermischt ein vorzügliches Klebemittel.


  Unterhalb der Mühle bauten wir eine Pumpe, ein Schöpfwerk, mit dessen Hilfe wir die Äcker bewässern konnten. Rohre mit großem Durchmesser wurden aus Tonziegelmasse gebrannt und auf einem gemauerten Trägergerüst zusammengesteckt; auf diese Weise lernten unsere Leute die Kunst freitragender Bögen.


  Wir arbeiteten ohne jede Hast, feierten bei jedem nichtigen Anlaß ein kleines Fest, erkundeten im Sattel die nähere Umgebung und sahen so oft jene Falken, daß wir beschlossen, an einem der nächsten Tage aufzubrechen.


  Zwei Dinge vergaßen wir. Nein! Wir konnten nichts vergessen, aber wir schoben die Gedanken daran zur Seite.


  Die Planung des Raumschiffs.


  Und das Seeungeheuer.


  (Natürlich suchten Arconriks Robotsonden das Land ab, besonders an den Küsten. Aber es gab keine Spuren dieser rostigen, seepocken- und muschelverkrusteten Kreatur.)


  Niemals wieder würde ich mich aus Unachtsamkeit in eine tödliche Gefahr begeben. Aus diesem Grund rüsteten wir uns entsprechend aus. Auf fünf unserer Pferde und mit zwei Packtieren ritten wir nach Sonnenaufgang los. Beilarx und Clypeus, Narnia, Arconrik und ich.


  Die Sonne erschien über dem Steilufer.


  Wir sahen den Uferrand, mit Millionen von spätblühenden Pflanzen besetzt. Die Fische schnellten sich aus den Wellen. Der Fluß war hier mehr als schmal geworden; das Frühjahr war weit entfernt. Die Untiefen waren gepunktet von fischenden und gründelnden Wasservögeln. In einem ruhigen Trab ritten wir dahin, mein Rapphengst keilte übermütig aus. Undeutlich machte ich über unseren Köpfen einen blitzenden Punkt aus. Ich rief hinüber zu Arconrik, der aus gutem Grund den wuchtigsten Hengst ritt:


  »Auch dein Auge fliegt durch den Morgen?«


  »Du bist derjenige, der überflüssige Risiken eingeht. Ich steuere dagegen.«


  »Wenigstens einer von uns.«


  Die Ausläufer der Oase und ihrer Weiden lagen bereits hinter uns. Wenn wir uns in den Sätteln umdrehten, erkannten wir wieder einmal, wie perfekt die Tarnung der Oase war. Vor den letzten, dürren Grasbüscheln und den abgestorbenen Büschen erstreckten sich schräge Hänge von Sand, in dem jeder Wind nach Tagen eine jede Spur verwischte. Dann kam Geröll; ein unermeßlich weites Feld einer Wüste aus winzigen runden Steinen, die im Osten in die groben Kiesel des Überschwemmungstals übergingen, im Westen und Süden in die Wüste aus Dünen, Hitze, erbarmungslosem Licht und tödlicher Trockenheit.


  Im Norden sah es fast genauso aus. Nur der Fluß, seit Jahrtausenden Wanderweg von Gruppen unbekannter Größe und Anzahl, bildete eine Gefahrenstelle, zugleich die Möglichkeit der Blutauffrischung, ohne daß unsere Oasenbewohner auf Frauenraub ausziehen mußten.


  Ich war hinter den anderen zurückgeblieben, hob mich im Sattel und beugte den Oberkörper neben den Hals des Hengstes. Ein wilder Galopp begann. Ich hatte die anderen bald eingeholt und preschte an ihnen vorbei. Plötzlich kreisten über uns drei, vier Falken. Sie hingen ruhig im Aufwind und zogen ihre Kreise mit zitternden Schwingenspitzen. Ein unausgesprochener, nicht faßbarer Verdacht stieg in mir hoch.


  Es ging nach Süden, stets die Ufer des Flusses zur Linken. Zonen absoluter Öde wechselten sich mit langgestreckten Stillwassern ab, mit Kiesinseln, mit einzeln stehenden Felsklumpen in mehreren Farben. Am stahlblauen Himmel bildeten sich riesige, vertrauensvoll schneeweiße Wolken und zogen nach Osten. Ein herrlicher Tag. Welch ein unbeschwertes Leben konnte man auf dieser Barbarenwelt genießen, wenn nicht die Furie der Schlachten über die Oberfläche kroch. Sofort meldete sich der Extrasinn mit moralischen Hinweisen.


  Vorausgesetzt, man gehört zu einer Klasse mit Privilegien entsprechender Größenordnung. So wie ihr.


  Clypeus kannte offensichtlich jeden Schritt des Weges. Ohne Verzögerung führte er unsere kleine Karawane ins Ziel. Ständig hatte ich den Eindruck, als ob nicht nur die Falken uns beobachteten, sondern das, was sie sahen, auch dem vorgeblich blinden Khach’t, übermittelten. Ich zuckte die Schultern und ritt weiter. Die Sonne funkelte und blitzte an dem kostbaren Mondschmuck in Narnias spiralförmig zusammengedrehten Zöpfen, die wie Teile eines phantastischen Helmes aussahen und ihre Schönheit steigerten. Weit vor uns tauchten in der Ödnis dunkelgrüne Punkte auf, wurden größer und deutlicher und entwickelten sich zu mächtigen Bäumen. Wir ritten geradeaus, das hitzegedörrte Flußtal machte mehrere Schleifen. Vor uns flüchteten gazellenartige Tiere in heiteren Sprüngen. Es waren nur noch zwei Falken über uns, aber sie glitten tiefer herab und stießen kurze, gellend-krächzende Schreie aus.


  Dann, als wir in eine leichte Senke hinunterritten, auf eine Wasserfläche zu, die wie ein Edelstein zwischen Fruchtbäumen und Büschen hervorleuchtete, hörten wir die »Musik«.


  Klingende Steine. Lithophone! sagte der Logiksektor erklärend.


  Wenn dieses Klingen, Pochen, Rattern und tiefhallende Baßtrommeln von einem einzigen Mann stammte, war er ein Künstler und überdies höllisch schnell. Ein Blinder?


  Undenkbar. In die Takte mischte sich das dumpfe Trommeln der vielen Pferdehufe und ergab einen Klang ganz besonderer, archaischer Art. Der


  Fremde schlug einen bemerkenswert komplizierten Takt. Arconrik sagte mir später, daß es ein Zwölf-Achtel-Takt war. Und die klingenden Steine erfüllten diese kleine Vegetationsinsel mit ihren sinnenverwirrenden Lauten.


  Es klirrte und pochte, tönte und verströmte eine gespannte Ruhe. Dort war, sagte ich mir, vom Logiksektor unwidersprochen, ein ungewöhnlicher Mann am Werk. Wir zügelten die Pferde und ritten auf eine weiße Mauer aus langen Ziegeln zu, die über und über von Ranken verdeckt war. Ein kleines Fenster mit Glasscheiben (!) starrte uns entgegen, eine ebensolche Tür, eine Bank, an dicken Balken aufgehängte Früchte und Schinken und Würste. das Gefühl der Seltsamkeit wurde stärker. Über den Wipfeln der riesigen Bäume schrien gellend die Falken. Ihr Horst war ein anderer Balken, durch ein Dach aus Rohrgeflecht geschützt. Vom Vorgarten führte ein schmaler Steg einen Bogenschuß weit in den Fluß hinein; dort, wo der Steg endete, murmelte heute der schmale Wasserlauf dahin. Das Haus und die Umgebung sah exakt so aus, wie ich sie für mich geplant hätte.


  Wir glitten aus den Sätteln und banden die Zügel der Pferde an einer Luftwurzel fest. Langsam näherten wir uns der Quelle der durchdringenden Klänge.


  »Khach’t? Du hast Besuch! Freunde!« schrie Clypeus.


  Ich packte den Griff des Dolches. Mit der anderen Hand nahm ich Nar-nias Finger.


  »Seltsam«, flüsterte sie, »aber nicht drohend. Sehr merkwürdig.«


  »Ein unveränderliches Kennzeichen der Barbarenwelt«, gab ich zurück. Wir folgten einem schmalen Pfad. Inzwischen umgab uns die Musik, spann uns ein in ein Muster aus zwingenden Klängen. Die Hecken, eine Spur zu perfekt gepflegt, wichen auseinander. Wir sahen einen kleinen, muskulösen Mann mit fast weißem Haar, der mit vier langen Schlegeln, zwei in jeder Hand, die Steine bearbeitete. Es war mehr als ein Dutzend lange, kantige und verschieden dicke Steinbalken. Sie ruhten auf armdicken Seilen, die ihrerseits zwischen Pfählen gespannt waren. Vor dieser Klaviatur sprang der Kleine hin und her und drosch, hämmerte und streichelte die rauhen Oberflächen. Als er uns hörte, beendete er mit einem kunstvollen rhythmischen Schnörkel seine Darbietung, wandte sich um und rief, die Schlegel achtlos in den Sand fallen lassend:


  »Endlich! Fünf Besucher! Willkommen in der Einöde des zweitwichtigsten Stromes dieser Welt.« Arconrik und ich starrten Khach’t fas-sungslos an. Er kam auf uns zu, packte nacheinander unsere Handgelenke und schüttelte sie, sank vor Narnia auf die Knie und sprang wie ein Gazellenbock wieder auf die Füße. Er war von der Sonne dunkel gebrannt und trug nur Sandalen, einen Lendenschutz aus weißem Leder und breite Reifen an den Oberarmen. Und einen Reifen um die Stirn, der über der Nasenwurzel einen funkelnden, fast glasklaren Stein trug, größer als mein Daumennagel.


  »Seid meine Gäste. Bleibt, solange ihr wollt, meine Gäste. Ihr nennt mich den ’wahnwitzigen Falkner’. Mag sein, daß es stimmt. Aber durch meine Blindheit und die unbestechlichen Augen jener Jagdhunde des Himmels, des Tagesfirmaments, sehe ich alles. Auch euch, ihr Fremden, ihr Nachbarn, ihr Überfremden. Du, du und du, Schönste.«


  Er deutete auf mich, Arconrik und Narnia. Wir waren überwältigt. Die Worte entströmten seinen Lippen so schnell wie die Klänge der Steine. Ich war vollkommen ratlos. Jetzt wurde der Verdacht stärker, aber immer noch nicht faßbar.


  »Wir danken dir«, sagte ich. Schwarze Augen blickten mich an und durch mich hindurch. Es gab auf diesem Planeten niemanden mit schwarzen Augen. Es wurde immer rätselhafter. Beilarx senkte seine Stimme zu einem vertraulichen Grollen und fragte:


  »Seltsamkeiten sind mitunter nichts, das andere gefährdet. Du bist, bei Tanits löchrigem Schleier, seltsam. Warum spielst du diese. Musik auf den Steinen? Kannst du wirklich durch die Augen der Falken sehen? Und bist du wirklich blind? Viele Dinge hier sagen mir, daß du lügst - wenn auch aus Berechnung. Indessen: wir sind Freunde. Man kann uns als wohlgesonnene Nachbarn bezeichnen. Alles macht auf mich den Eindruck, als wäre es ein Schauspiel nur für uns.«


  Khach’t breitete die Arme aus, grinste ebenso breit und erklärte in fröhlichem Tonfall:


  »Da ihr bald von anderen, wichtigeren Aufgaben abgerufen werdet, sollt ihr ohne viele Fragen meine Gastfreundschaft genießen. Ich spiele, um mich und die Tiere dieses Fleckchens zu erfreuen. Ein Spaß, der Unschuld und Zweckfreiheit ausströmt.«


  »Und sicherlich hast du, blind wie ein Wurm, auch die Steine aus fernen Bergen herausgemeißelt«, knurrte Clypeus. Er hatte den Kern getroffen; Khach’t wich aus und entgegnete:


  »Sie waren da, als ich hierher kam. Und wer sagt dir, daß ich seit dreißig Jahren blind bin?«


  »Genügend Fragen sind offen«, schwächte Narnia ab. »Wir folgen deiner Einladung. Wir kümmern uns um die Pferde, dann treffen wir uns zum gemeinsamen Mahl. Du mußt hungrig und müde sein, mein schwarzäugiger Freund, von der schönen Steinmusik, die du für uns gespielt hast. Keine Sorge: wir haben Wein und Bier mitgebracht. Beides ist warm geworden, und wir hängen die Behältnisse ins kühle Wasser des Flusses.«


  »Deine Gefährtin, Demetrion, ist nicht nur bezaubernd, sondern auch von vollendeter Klugheit«, sagte er zu mir. Ich schüttelte meine Beklemmung ab und antwortete:


  »Ich weiß es längst. Genau das, was sie vorschlug, tun wir. In der Zwischenzeit kannst du den Tisch vor dem Haus mit Kostbarkeiten aus Küche und Keller überhäufen.«


  »So sei es.«


  Wir schnallten Sättel und Packtaschen ab, führten die Pferde zur Tränke und auf die Weide und machten es uns schließlich an dem großen, steinernen Tisch bequem. Der Blinde rannte hin und her und brachte mit unglaublich sicheren Bewegungen Becher, Messer und Nahrungsmittel. Das Haus, in das wir einige Blicke warfen, war einfach und zweckmäßig eingerichtet. Die ganze Szene hatte weitaus mehr an Befremdlichkeit und Geheimnissen, als wir es uns eingestanden. Aber es schien keinerlei versteckte Gefahren zu geben. Zahllose Fragen von beiden Seiten wurden beantwortet. Wir aßen und tranken bis in die Abenddämmerung, dann entzündeten wir Öllampen und ein kleines Feuer, und die Dinge, über die wir redeten, waren für einen jeden Bewohner der Welt wichtig: - Jahreszeiten, Wachstum und Dürre. Gefahren und der Schutz dagegen. Die Gespräche bewegten sich in einer Spirale und näherten sich immer mehr dem wahren, fragwürdigen Kern - aber sie berührten ihn nicht.


  Dein Verdacht wird immer stärker, nicht wahr? erkundigte sich sarkastisch der Extrasinn. Ich nickte schweigend, was niemand bemerkte. Um Mitternacht breitete ich im Sand unter den tief hängenden Ästen und Zweigen die Mäntel aus und zog Narnia an mich.


  »Früher oder später«, gähnte ich schläfrig, »wird sich auch diese Seltsamkeit aufklären. Alles glaube ich ihm - aber er ist nicht blind. Er spricht über Dinge, die er nicht hätte sehen können, da sie sich kürzlich erst taten.«


  Sie glitt in meine Arme. Eine Weile lang lagen wir entspannt und voll des schweren Weines da. Dann erwachte die Leidenschaft, die nach so langer Zeit noch immer ungebrochen war. Niemand sah und hörte uns, es gab nur die Zikaden und die unruhigen Laute der schlafenden Falken. Für diese Zeitspanne vergaß ich, woran ich seit geraumer Zeit dachte…denken mußte, zwangsläufig.


  Ich erwachte von dem dröhnenden, hallenden, schädelsprengenden Gelächter.


  Neben mir richtete sich Narnia auf und blinzelte mich voller Schrecken an.


  ES!


  Das Gelächter schwoll an, wurde leiser und nahm wieder ab. Ich war sicher, daß auch Arconrik die Gedankenstimme auf irgendeine schwer begreifliche Art hören würde. Dann vernahmen wir die »normale« Stimme des seltsamen und mächtigen Wesens.


  Es freut mich, sehen zu können, daß ihr euch in jeder Beziehung wohl fühlt, ihr Hüter der Barbarenwelt! Es war nicht ganz leicht, euch zu entdecken. Aber, wie immer, habt ihr tiefe Spuren hinterlassen. Und ausnahmsweise habe ich eure Erinnerungen nicht blockiert. Wie es vorauszusehen war, habt ihr auf abenteuerliche Weise meine Spiegelstation erreicht.


  »Khach’t, der Blinde?« murmelte ich.


  Narnia zog den Mantel bis ans Kinn und lehnte sich wie schutzsuchend an meine Schulter.


  Natürlich, niemand sonst.


  Ein durchaus löbliches Vorhaben, Arkonide, das du angefangen hast. Aber natürlich weißt du, daß sie endlos lange sein wird, die Suche nach dem Stein der Weisen.


  Was ich bisher gesehen habe, Atlan, spricht für dich und deine Klugheit. Du hast zusammen mit deinem Arconrik eine große Menge echter Denkanstöße unter das Volk gebracht, du hast ihnen eine Unzahl von neuartigen Verfahren gezeigt. Es ist müßig, darüber nachzudenken, wie schnell sie sich weiterentwickeln können: du weißt es ebenso gut. Vieles wird bleiben, vieles wird vergessen werden. Die Zeit ist unbarmherzig. Sie löscht so vieles aus.


  Auch deine Spuren und die deiner Maschinen werden teilweise ausgelöscht werden. Und das bringt mich dazu, von anderen gefährlichen Spuren zu reden. Sie beunruhigen mich. Ich merkte es spät, aber wahrscheinlich nicht zu spät.


  ES war wohltuend zurückhaltend. Der beißende Sarkasmus, der sonst seine Ausführungen begleitete, fehlte bisher.


  Arconrik, der die Nacht dazu benutzte, sich in dem Gebiet des Blinden umzusehen, verhielt sich still und hörte zu.


  »Reden wir von deinen Spuren, ES«, murmelte ich. »Der Blinde ist mit durchdringenden Augen ausgerüstet. Die Falken sind, vielleicht nur zum Teil, ebenso deine Geschöpfe. Du ziehst es vor, beträchtliche Phantasie ins Spiel zu bringen.«


  Wieder ein Gelächter. Ein freundliches Lachen, nicht weniger dröhnend, wie uns schien.


  Richtig, Arkonide!


  Du wechselst ständig deine Haarfarbe, deine Verkleidung und deine Namen. Ich bemühe mich, mit dir wetteifern zu können. Deine Vermutung ist nahezu richtig. Aber abseits von unseren Spielen, Atlan - das Tagria ist im Begriff, Paradiese zu zerstören.


  »Das Tagria? Du meinst. das Seeungeheuer?«


  ES drückte Zustimmung aus, und berechtigte Sorge sprach aus der nächsten Gedankenflut und den übermittelten Bildern und Schlüsselreizen.


  Auch ich kenne den Anfang dieser Spuren nicht. Das Tagria - so begreift sich diese hochentwickelte Maschine selbst - kommt zweifellos aus der Tiefsee dieser Welt. Dort befinden sich, abgesehen von deinem Überlebenszylinder, offensichtlich Hinterlassenschaften, von denen mir nur ein winziger Teil, aber noch nicht die Bedeutung davon, bekannt ist. Wie auch immer: der Robot wurde wohl beschädigt, büßte Teile seines Arbeitsprogramms ein und sucht nun seit unbekannter Zeit nach seiner al-ten-neuen Bestimmung. Er beschreibt einen Irrlauf durch das Wasser dieses Planeten. Das Tagria, an die Dunkelheit der Tiefsee gewohnt, sucht und sucht.


  Du hast es getroffen.


  Es verhält sich völlig unberechenbar.


  Nicht einmal Rico und seine Computer haben es geschafft, die zukünftigen Wege über den Planeten auszurechnen. Rico hat elf wahrscheinliche Alternativen errechnet, und keine davon traf für die drohende Aktion zu. Deine unausgesprochenen Ahnungen, Arkonide, sind zutreffend.


  Narnia flüsterte erschreckt:


  »Etwa das Paradies der ehemaligen Sklaven? Unsere Heimstatt? Die Oase?«


  Wieder pflichtete uns ES bei.


  Der Schrecken und die Verzweiflung sickerten nur langsam in mein Bewußtsein ein. Grund dafür war, daß Arconrik in der Stille der Unterseekuppel eine Reihe von zerstörerischen Werkzeugen hatte herstellen lassen, mit denen wir versuchen konnten, das Tagria zu vernichten, zumindest so zu verstümmeln, daß es keine Gefahr mehr für uns und andere darstellte. Ich stellte eine Frage.


  »Der Koloß nähert sich also der Oase? Wo befindet sich das Tagria in dieser Stunde?«


  Noch weit genug entfernt.


  Aber es kommt mit der Geschwindigkeit eines galoppierenden Pferdes jede Nacht näher heran. Offensichtlich sucht es größere Menschenansammlungen oder bestimmte Ausstrahlungen. Bisher halten sich die Verluste an Menschen in geringer Größenordnung, aber das ist ein Zufall. Das Tagria vernichtet, ohne vernichten oder töten zu wollen. In dieser Beziehung ist es eine gedankenlose Maschine.


  Ihr müßt es bekämpfen.


  In der Geschichte dieses Planeten bedeutet die Existenz einer solch kleinen Enklave wie eurer Oase herzlich wenig. Ihr kämpft, um diese Welt vor größeren Zerstörungen zu bewahren, denn die Barbaren haben keine Waffen, um das Tagria zu vernichten. Und Erdspalten oder glühende Vulkanlöcher gibt es keine für ein Wesen, das seinen Weg durch die Nacht und Dunkelheit sucht und erfahrungsgemäß vor jeder größeren Helligkeit zurückschreckt.


  »Aber. das Tagria braucht die Nähe des Wassers. Ist es gleich, ob das salzige Wasser der Meere oder das Flußwasser?« wendete ich ein. Vermutlich war es dem halb defekten Riesenrobot gleichgültig, falls er es überhaupt registrierte.


  Du kennst die Antwort.


  Es ist nötig, flußabwärts zu gehen und den Koloß zu vernichten; falls es euch gelingt, sein wohlgepanzertes Inneres aufzubrechen, werden Rost, Sand und Wasser die völlige Zerstörung besorgen. In Anbetracht des Umstandes, daß ihr hier ein Wohlleben fern aller Aufregungen führt, ist euch wohl jedenfalls diese Strapaze zuzumuten.


  Ich lachte kurz auf.


  »Du vergißt, daß mich der Verlust des Aktivators und der Überfall hart an die Grenze meines Überlebenspotentials gebracht haben. Natürlich


  brechen wir in Kürze auf, um das Tagria anzugreifen oder uns vom Koloß angreifen zu lassen.«


  Zustimmung!


  »Wie wirst du mit Khach’t verfahren? Läßt du diesen bizarren Ausfluß deines fragwürdigen Humors am Leben? Er könnte den Mädchen der Oase Musikunterricht geben.«


  Ich fühlte eine gewisse Befreiung und wurde kühner in meiner Argumentation. Auch Narnia kicherte leise. ES genoß offensichtlich diesen Spaß, denn ES stimmte wiederum ein Gelächter an, daß unsere Schädel zu bersten drohten.


  Überredet, Arkonide!


  Es freut mich, daß du deinen Humor nicht verloren hast. Es wäre sonst zum Verzweifeln auf diesem Planeten. Ich meine, daß dies dein Mittel ist, bestimmte dunkle Stimmungen zu überstehen. Ich denke, ich überlasse den Androiden seinem Schicksal, das es sicher gut mit ihm meinen wird.


  »Und wir?« fragte Narnia leise in die unheilvolle Stille der Nacht hinein.


  Auch das weiß ich nicht genau. Ihr könnt zurückkehren, wenn es euch hier langweilt. Diesmal habe ich euch noch verschont, aber beim nächstenmal werde ich mit einiger Sicherheit eure Erinnerungen löschen. Denn in dieser Phase des Geschehens ist nichts zu finden, das darauf hindeutet, daß auch ES fehlbar sein könnte.


  Wieder stimmte ES sein Gelächter an.


  Es verklang, als ob der Schall in einer gigantischen Höhle immer schwächer werden würde. Dann löste sich der Bann. ES war verschwunden, hatte sich in jene Bereiche zwischen den Sternen zurückgezogen. Oder in den Hyperraum.


  Wir atmeten befreit auf und klammerten uns aneinander. Der Spuk war vorbei, einige unwesentliche Fragen waren geklärt, ein Auftrag erteilt -und die Zukunft erschien weniger ungewiß und düster.


  Arconrik war in völliger Lautlosigkeit nähergekommen und blieb vor uns stehen. Seine Gestalt zeichnete sich schwach gegen den Sternenhimmel ab.


  »Ich habe alles verstanden.«


  »Morgen nacht, Arconrik«, sagte ich. »Mit der gesamten technischen Ausrüstung, die wir haben. Nicht als verkleidete Römer oder Griechen.«


  »Selbstverständlich, und ich dirigiere die Sonden um.«


  »Wie du begriffen haben wirst, können wir auch die Augen der ES-Falken benutzen. Erstaunlich, was und wer alles sich auf der Barbarenwelt tummelt.«


  »Uns eingeschlossen.«


  »Wobei«, widersprach Narnia dem Roboter, »wir die liebenswertesten und rücksichtsvollsten Besucher sind und bleiben.«


  »Vor allem letzteres«, schloß ich brummend. »Du hast Spuren des Wirkens von ES entdeckt, Arconrik?«


  »Nein. Nur daß alles auf beängstigende Weise perfekt ist.«


  »Nach der Meinung unseres mächtigen Sklavenhalters ist dies sein Markenzeichen«, meinte Narnia. »Schlafen wir weiter. Ich habe mich langsam wieder an deine Nähe gewöhnt, Demetrion-Atlan-Arconis.«


  Ich begann zu lächeln, aus Freude und reiner Erleichterung, aus dem beschwingenden Gefühl der inneren Befreiung und Wiederentdeckung. Hoffnung und Erinnerungen brachten es fertig, meine Seele in diesem chaotischen, gewalttätigen Zeitalter am Leben zu erhalten. Der Mond schwand dahin, die Sterne blieben. Narnia und ich lagen schweigend da, genossen die Stille und die vertrauten winzigen Laute der unsichtbaren Tiere. Im Traum glaubte ich, die seltsame Musik des Lithophons zu hören, das der wahnwitzige Falkner spielte.


  Entschuldigungen oder Erklärungen brauchten wir nicht; wir versprachen dem Blinden, bald zurückzukommen. Ich verriet weder Beilarx noch Clypeus den Grund der Rückkehr. Wir ritten in gemessener Eile zurück, über uns die Falken, und erreichten die Oase nach der Mittagsstunde. Während Arconrik sofort daran ging, unsere Ausrüstung zusammenzusuchen und Teile davon im Gleiter zu verstauen, klappte ich die Truhe auf und aktivierte den Bildschirm, der im Innern des Deckels versteckt war. Die Sonden übermittelten klare Bilder; ich steuerte eine von ihnen die Flußufer entlang und begann mit der methodischen Suche nach Spuren nördlich der Oase.


  Stundenlang konnte ich nichts ausmachen und sah lediglich die wilde Schönheit des wasserarmen Tales, die flacheren und tieferen Stellen, die zahlreichen Stromschnellen und die Wüste an beiden Seiten des Flusses. Jede Meile änderte der Fluß sein Aussehen. Er führte durch weitestgehend menschenleeres Land. Schließlich lenkte ich die Sonde in eine Kreisbahn und steuerte sie tiefer. Das Bild sprang mir mit erschreckender Deutlichkeit auf dem Schirm entgegen.


  »Die Spuren«, murmelte ich im Selbstgespräch, »sind mehr als deutlich. Das Tagria. Hier irgendwo versteckt es sich,«


  Und woher hat ES diesen Namen? wollte der Logiksektor wissen. Keine Ahnung: der Begriff war völlig unwichtig. Der Kampf stand uns bevor, und ich glaubte nicht, daß er leicht sein würde. Ich kreiste das Gebiet ein, sah die aufgewühlten Teile des Bodens, die Doppelspur, die zwischen Felsen und unendlich verwitterten Resten von großen Gebäuden aus einem tiefen, schlammigen Teil des Flusses hervorkroch und nach einer riesigen, tastenden Schleife weiter stromaufwärts wieder ins Wasser hineinführte.


  Arconrik kam herein und legte zwei lanzenähnliche Detonatoren auf den hölzernen Tisch.


  »Gefunden?«


  »Ja. Es wird nur ein kurzer Flug werden. Hochinteressant! Dort, bei den Stromschnellen, hat es eine Reihe ansehnlicher Gebäude gegeben. Tempel oder Befestigungsanlagen. Alles ist verfallen. Kennst du diese Gegend etwas genauer?«


  »Nein. Fehlanzeige.«


  »Was lernen wir daraus?« fragte ich und betrachtete Felsen und bemooste Ruinen. »Ständig kommen und gehen Zivilisationen, Kulturen, Städte und Reiche. Auch dort baute jemand etwas Riesiges auf, und nun weiß niemand mehr, wem es gehörte, wer darin lebte und starb. Es ist wahrlich unendlich tragisch.«


  Er warf mir einen verwunderten Blick zu, schaute sich lange die Bilder an und speicherte jede Winzigkeit, die auf dem Bildschirm zu erkennen war. Nach einer letzten Schleife, die von der Sonde in geringer Geschwindigkeit und dicht über dem Boden gezogen wurde, schaltete ich ab und schloß die Truhe.


  »Wir starten bei Abenddämmerung!« entschied ich. »Mit dem Gleiter. Wir lassen Narnia hier.«


  »Logisch. Beilarx merkte etwas und will mit uns kommen.«


  »Wenn wir es schaffen, ihn aus der unmittelbaren Auseinandersetzung fernzuhalten, als Beobachter also, ist er willkommen«, sagte ich ein wenig unwillig. Einem alten Freund konnten wir diesen Wunsch nicht abschlagen. »Welche Vernichtungsmittel haben wir?«


  Er erläuterte mir die Eigenschaften des Arsenals. Ich schüttelte mich. Die Auseinandersetzung würde in einem leeren Gebiet stattfinden und


  eine Orgie der Zerstörung werden. Höchstwahrscheinlich. Ich hob die Hand und brummte:


  »Eingedenk der mißlichen Umstände des letzten Abenteuers«, sagte ich wenig selbstbewußt, »sollten wir uns selbst auch schützen. Ich liege lieber in der Sonne als unter den Messern der Medorobots.«


  »Verständlich. Ich habe das Nötige arrangiert.«


  »Gut. Warten wir also auf den Sonnenuntergang oder die Stunde davor.«


  Arconrik hatte es mit maschineller Logik ausgerechnet. Während Narnia vor Angst um uns zitterte und Beilarx vor Aufregung feuchte Hände hatte, bereiteten wir uns Schritt um Schritt vor. Beilarx kam zu uns, kletterte in das Boot (natürlich kannte er die Wirkungsweise des Gleiters) und sagte bedrückt, jedoch mit leuchtenden Augen:


  »Ihr habt mir große Stunden in meinem Leben geschenkt. Ich weiß nicht, worum es jetzt geht. Aber ich bin sicher, daß es ebenso ein großes Erlebnis wird.«


  Ich nickte ihm zu. Er war für sein Alter einer der rüstigsten Menschen, an die ich mich erinnerte. Stärke, Selbstbewußtsein und genau jenes Maß an Selbstzweifel, die ihn in diesem Alter noch lernfähig machten, zeichneten ihn aus. Und Narnia war darüber entzückt, daß er mit einer verhältnismäßig jungen, dunkelhäutigen Frau zwei Kinder von etwa zehn Jahren hatte.


  »Versuche nur nicht, durch besonders große Kühnheit zu glänzen«, sagte ich. Schweigend schüttelte Beilarx den Kopf.


  »Gehen wir.«


  Wir verließen die Oase, gingen hinunter zur Mühle und zum noch untätigen Schmiedehammer, kletterten in den Gleiter und steuerten flußabwärts. Außer Sichtweite hob sich der Apparat in die Höhe, wurde schneller und stob in einem Schleier aus Wassertropfen nach Norden. Wir erreichten das Zielgebiet und kreisten langsam über Dünen und Wasser. Nichts regte sich. Die Spuren waren deutlich zu sehen, und als wir in größerer Höhe ein paar Schleifen zogen, erkannten wir, daß die Gegend wirklich menschenleer war. Wir setzten mit dem Gefährt hinter dem Kamm einer Düne auf und sahen etwa vier Bogenschußweiten schräg unter uns den Wasserspiegel. Einige Vögel schwammen hin und her und schienen keineswegs aufgeregt.


  »Dort also verbirgt sich das Seeungeheuer«, murmelte Beilarx. »Und, ihr sagt, es will die Oase zerstören?«


  »Es ist blind, das Tagria«, erklärte ich, während wir in der Dämmerung unsere Ausrüstung bereit machten. »Blind, verzweifelt, mächtig, listig und wie ein riesiges, verwundetes Tier.«


  »Ich werde alles verstehen, wenn ihr es mir erklärt«, versicherte Beilarx vertrauensvoll. »Und ich rühre mich nicht aus dem Gleiterboot.«


  Die Abwehrfelder wurden gecheckt, die einzelnen Waffen durchgesehen, wir setzten uns die Spezialbrillen auf. Auch Beilarx erhielt ein solches Gerät. Einen langen Augenblick färbte sich der Himmel tiefrot, dann kam schnell die Dunkelheit. Die Restlichtaufheller funktionierten hervorragend - vor uns breitete sich eine geisterhafte Landschaft aus.


  »Wieder ein Wunder. Ich sehe wie eine Nachtkatze.«


  »Das Tagria sieht noch besser«, beschied ihm Arconrik. Wir warteten voller Ungeduld. Die Wasserfläche lag völlig regungslos da. Die letzten Spuren der gründelnden oder fischenden Vögel hatten sich aufgelöst. Ein paar Sterne erschienen; sie bildeten in den runden Superlinsen der Gläser stechend helle Scheiben. Ich kletterte über den Rand des Gleiters und hob den schweren Hochenergiestrahler heraus. Arconrik stand regungslos auf der anderen Seite des tropfenförmigen Fluggeräts. Die Aufnahmen, die wir bisher gesehen hatten, ließen erkennen, daß der Koloß nicht zögerte und sofort nach dem letzten Verglimmen des Tageslichts seinen Marsch antrat.


  »Da ist er!« sagte Arconrik und fügte warnend hinzu: »Er ortet uns mindestens ebenso gut wie wir ihn. Klar?«


  »Klar.«


  Ich sah noch nichts. Dann erzitterte der Wasserspiegel. Fast genau in der Mitte des ovalen Stillwassers hob sich in dem wilden Muster der Wellen und Kreise der Buckel des metallenen Untiers. Kleine Tiere wieselten zwischen den Muschelschalen und Seepocken hindurch und ließen sich ins Wasser zurückfallen. Ich sagte mir, daß inzwischen alle Salzwas-ser-Lebewesen abgestorben sein mußten. Der riesige Panzer hob sich, die Spinnenbeine wurden länger und begannen ihren ineinandergreifenden Arbeitstakt. Nacheinander schalteten sich fünf Scheinwerfer ein; einer davon leuchtete nur noch schwach.


  Das Tagria kam auf uns zu, verließ das Wasser auf der rechten Seite des Ufers. Zunächst waren die einzelnen Glieder noch nicht voll ausgefahren. Das Wasser rann in breiten Sturzbächen von den mächtigen Flanken und tropfte in den Sand. Wir hörten nur ein feines Summen, das scharfe, rhythmische Knacken und Knirschen in den zahlreichen Gelenken, da-zwischen kurze, grell kreischende Geräusche; Zeichen einer Funktionsstörung. Arconrik hob den Arm. Wir schalteten die Schutzfelder ein, mit der Fernsteuerung hüllte ich auch den Gleiter in eine kaum sichtbare, irisierende Energieblase. Wir gingen langsam den Hang der flachen Düne hinunter, richteten unsere Waffen auf die Scheinwerfer und den breiten Spalt zwischen den beiden Hälften des Panzers. Der Koloß machte sich auf den Weg nach Süden - zur Oase.


  »Feuer!« sagte ich und schoß. Gleichzeitig stachen zwei grüne, unterarmdicke Strahlen nach vorn, trafen zwei Scheinwerfer und dann in den Raster unterhalb der Leuchten und zwischen den Halbschalen. Knallend und krachend, mit armlangen Flammen und schwarzem Qualm barsten einzeln die Scheinwerfer. Der Stahl wurde glühend und schmolz auseinander; hinter den Abdeckungen zuckten Blitze hervor. Wir schalteten die Waffen aus und kauerten uns in Deckung. Der Koloß war kurz stehengeblieben, jetzt fuhren sämtliche Gelenke auseinander, und das Tagria hob sich und stemmte den Körper mehr als drei Mannslängen hoch. Die Klappen unter den drei Scheinwerfern glitten zurück, und ein halbes Dutzend verschiedener Werkzeuge fuhren summend hervor. Wieder feuerten wir, dieses Mal auf die vordersten Gliedmaßen und die Gelenke. Wieder ertönten laute Explosionen, Funken und Blitze schlugen aus den Hohlräumen, und irgendwelche Flüssigkeiten spritzten wie brennende Fontänen weit in die Höhe und in den Sand.


  »Achtung. Er hat uns geortet!« schrie Arconrik durch den Lärm der Schüsse und der Detonationen. Zwei der Spinnenbeine arbeiteten nicht mehr und wurden durch den Sand geschleift. Ich hielt die schweren Pfeile im Köcher fest und rannte vom Gleiter weg, Arconrik entfernte sich in der entgegengesetzten Richtung, blieb immer wieder stehen und feuerte lange Strahlen ab.


  Wenige Momente später waren die restlichen Scheinwerfervertiefungen zerstört. Aus den leeren Höhlen blitzten Flammen hervor, und fünf unverändert dicke Qualmwolken markierten den Weg des Kolosses. Er ragte über uns auf, tiefschwarz, voller kalkiger Narben und Ablagerungen, verunziert von schweren Rostspuren, schweigend und daher doppelt drohend. Schnell kam er mit den ruckenden Bewegungen einer Riesenspinne auf mich zu. Ich rannte zur Seite, lehnte nach einem halben Dutzend gezielter Schüsse die Waffe gegen einen Felsen und riß einen Pfeil aus dem Köcher.


  Der schwere Bogen hing bereits gespannt, durch zwei Streifen Klebeband gesichert, über meiner Schulter. Ich zog die Sehne aus und zielte mit der schweren Spitze auf eines der Löcher mit den glühenden Rändern. Langsam wie ein trabendes Pferd, im lockeren Sand rutschend, die beiden vordersten Gliedmaßen nachschleifend und dennoch mit großen Schritten kam das Tagria auf mich zu. Ich zielte so sorgfältig, wie es unter diesen Umständen möglich war. Dann jagte der Pfeil waagrecht durch die Luft und traf in eine der Öffnungen.


  Meine Stiefel suchten auf dem nachgebenden Sand Halt. Das weiße, gelbe und grüne Licht der Schüsse und der Explosion erhellte die Nacht. Furchterregend leuchteten die Umrisse des Kolosses auf, und jetzt drehte sich das Tagria und senkte sich tiefer. Das Summen wurde schärfer, gespenstische Schatten huschten über den Sand, das fremde Wesen, einer langbeinigen, brennenden Schildkröte ähnlich, tappte schneller und schneller hinter Arconrik her, der sich seinerseits mit großer Geschwindigkeit in Sicherheit brachte.


  Ich hob die Waffe an, legte die Sicherung wieder um und stützte den langen Lauf gegen den Felsen. Ich gab Schuß um Schuß ab, traf die Gelenke und den Rückenpanzer und verglühte die kalkigen Reste und den feuchten Schlamm, den Tang und Bündel weicher Binsen. Die Endteile der Glieder drückten den Sand tief nieder und riefen leichte Erschütterungen hervor. Wieder ertönte im Innern des Roboters eine Explosion und jagte Lichterscheinungen und Rauch aus allen Öffnungen. Ich traf eines der Gelenke, die sich zwischen den Halbschalen drehten, und das Spinnenbein fiel nach einigen knirschenden Bewegungen in den Sand.


  »Arconrik. Alles in Ordnung?« schrie ich. Die langen, dröhnenden Finger der Energiebahnen kamen jetzt vom Rand des Wassers. Arconrik schoß, ohne ein einzigesmal sein Ziel zu verfehlen. Der Koloß glühte an mehreren Stellen, aber ich zögerte noch, die letzten Waffen einzusetzen. Arconrik rief zurück:


  »In Ordnung. Ich locke ihn ins Wasser.«


  »Gib acht. Das ist sein Element.«


  Ich lief hinter dem Tagria her. Der Robot war schwer gezeichnet, aber auf den verbliebenen Gliedmaßen rannte er erstaunlich schnell und sicher. Er kam Arconrik immer näher, und es war nicht zu bezweifeln, daß das Seeungeheuer noch auf eine sichere Art »sah«. Wieder fing ich zu schießen und zu rennen an, und meine Waffe brannte tiefe Löcher in die abgesetzte Rille zwischen den Schalen. Die Bewegungen des Tagria wurden nun langsamer, das Ding torkelte hin und her. Es rannte auf eine Ansammlung von Felsen und riesigen erratischen Blöcken zu, die sich zwischen dem Wasser und der sumpfigen Uferzone erstreckten. Die Werkzeuge - Scheren, bürstenartige Geräte, Finger und Zangen - tasteten wie wild hin und her. Die hydraulischen Arme zogen sich zurück, schossen wieder vor, knirschten und erzeugten schauerliche Laute.


  Als das Tagria die Steinformation erreichte, zogen sich die Teile der Laufglieder ineinander zurück. Das Unterteil berührte fast den Sand. Dann schlossen sich die Werkzeuge um die Steine, spalteten sie, rissen Splitter heraus und schoben sie aus dem Untergrund. Das Gestein zerfiel und zersplitterte unter den Griffen und Hieben der wuchtigen Geräte. Aber immer wieder fuhren unsere Hochenergiestrahlen in den metallenen Körper der Maschine. Es war mehr als erstaunlich, daß die Mechanismen dieses Giganten noch immer funktionierten.


  Die Bruchstücke der Steine wirbelten durch die Luft, zur Seite, in die Höhe und ins Wasser. Das Tagria arbeitete sich summend und mit durchrutschenden Spinnenbeinen, die Steine zur Seite rammend und Sand über sich häufend, auf das Wasser zu.


  Das Tagria will sich in sein Element retten, sagte der Logiksektor unbetont. Ich war nahe genug herangekommen, um fast alle Einzelheiten genau sehen zu können. Arconrik warf die Waffe zur Seite. Das Energiemagazin war leer. Ich schickte einige lange Glutstrahlen durch die weißglühenden Flecken der Schale. Sie schlugen dröhnend und heulend ins Innere und riefen Verwüstungen hervor.


  Knirschend brachten zwei Findlinge aus weißem Gestein aus dem Boden. Ich nahm, nachdem ich die heißgeschossene Waffe fallen gelassen hatte, den zweiten Pfeil aus dem Köcher und legte ihn auf die Sehne. Von dem Koloß trennten mich keine dreißig Schritte mehr. Ich sah jetzt, daß sich nur noch drei Gliedmaßen bewegten, daß die Werkzeuge verbogen und ausgeglüht waren, und daß die Maschine so gut wie funktionsuntüchtig sein mußte. Ich feuerte den Pfeil ab, der am Rand einer ausgebrannten Öffnung aufschlug, abknickte und in den riesigen Körper hineinkippte und rollte.


  »Zurück, Demetrion!« schrie Arconrik über den Sand.


  Der Sand knirschte, und jedes einzelne Glied oder Teil der Bewegungsapparatur kreischte unter höchster Belastung und im Fehlen von jedem Schmiermittel. Schritt um Schritt näherte sich das Tagria dem Rand des dunklen Wassers. Die Bombe arbeitete mit Verzögerungszünder. Ich rannte in die Richtung, in der ich den Gleiter erkennen konnte und Bei-larx, der aufgestanden war und das Geschehen aus sicherer Entfernung beobachtete. Auch Arconrik rannte von der Stelle weg, an der sich eben die verstümmelten Werkzeuge des Tagria ins Wasser schoben.


  »Demetrion!« rief keuchend, mit rauher Stimme, der alte Karthager. »Es ist unglaublich. «


  »Hinunter mit dem Kopf!« schrie ich. »Schnell!«


  Ich warf mich in den Sand und rollte mich neben den Gleiter. Arconrik lief noch ein Dutzend riesiger Schritte und sprang dann hinter eine niedrige Sandbank.


  Der Tagria erreichte das Wasser und schob sich hinein, eine seltsame Doppelspur und die lange Reihe der abgerissenen und auseinandergesprengten Teile hinter sich. Noch wenige Herzschläge. Das Wasser strömte durch Dutzende von Öffnungen ins Innere. Die glühenden Stellen berührten das Wasser, erzeugten Dampf und ließen riesige weiße Wolken aufsteigen. Die fremde Maschine versank im Wasser, tauchte noch einmal ganz kurz auf und sank abermals in der Mitte des ovalen Flußteils. Ich wartete auf den nächsten Augenblick.


  Zuerst zuckte blendende Helligkeit in die Höhe. Ein Blitz, geformt wie eine Flammenzunge, zeigte drei Herzschläge lang in den Himmel. Ein schmetterndes Krachen hob unsere Körper in die Höhe, erschütterte die Erde, die Flamme färbte sich, Rauch entstand, und die Erde bebte grollend.


  Der Explosionsdruck warf ungeheure Mengen Sand in die Luft, ein winziger Wirbelsturm entstand, und wir drückten unsere Gesichter in die schützend hochgerissenen Unterarme. Der Sand peitschte über uns hinweg. Als wir uns zögernd wieder aufrichteten, sahen wir die pilzförmige Wolke aus Sand, Dampf, Wasser, Steintrümmern und losgerissenen Wasserpflanzen vor uns in die Höhe steigen. Einzelne Brocken beschrieben in der Finsternis riesige parabelförmige Bahnen und schlugen wie Geschosse rings um uns ein. Als der letzte Brocken quer vor mir hangabwärts gerollt war, riß ich die Brille von der Stirn und schaltete das Schutzfeld aus. In meinen Ohren summte und pfiff es.


  »Das Tagria wird wohl keine Gefahr mehr darstellen«, brummte ich. Meine Stimme klang völlig ungewohnt. Beilarx rüttelte mich an der Schulter, sagte etwas, das ich nicht verstand und zeigte auf Arconrik, der mit einem weit aufgeblendeten Handscheinwerfer in unsere Richtung leuchtete.


  Mir war, als hätten wir eben etwas vernichtet, das wir eigentlich hätten brauchen können. Ein unausgesprochenes Gefühl des Verlusts befiel mich, als ich mich an der Seitenwand des Gleiters hochzog, die Finger in den Ohren bewegte und das Sirren loszuwerden versuchte.


  Arconrik stand bei uns und tat schon wieder einmal das Richtige. Er öffnete einen Weinschlauch und teilte Becher aus.


  »Die Oase ist gerettet«, sagte er knapp. »Wir sollten die Trümmer einsammeln und versuchen, sie als Schmiedeeisen zu verwenden.«


  »Morgen früh«, sagte ich.


  Die Natur hatte sich nach diesem chaotischen Ausbruch von Lärm und Explosionen wieder beruhigt. Es roch nach den Teilen der großen Maschine, die verbrannt und ausgeglüht waren und nach trocknendem Schlamm vom Grund des Stillwassers. Ich leerte den Becher und setzte mich auf den Bug des Gleiters.


  »Wir werden heute hier schlafen«, sagte ich. »Nun hast du erlebt, Bei-larx, welche merkwürdigen Gäste unsere Welt beherbergt.«


  »So ist es, bei Baals Nase«, brummte er. »Ihr seid mächtig wie ein ganzes Heer, wenn man euch verärgert.«


  »Ich finde, du übertreibst gehörig«, meinte Arconrik. »Hilf mir wenigstens, das Essen auszupacken.«


  Kurze Zeit später brannte auf dem Kamm der Düne ein kleines Feuer, dessen Flammen drei Gestalten beleuchteten, die gekleidet waren, als ob sie in den Krieg zu ziehen beabsichtigten. Wir tranken und aßen, sprachen alle Einzelheiten der letzten Stunden mehrmals durch und warfen immer wieder Blicke hinunter in das Flußtal, auf den schwarzen Wasserspiegel, der wie polierter Granit das Licht der Sterne und der Mondsichel zurückwarf. Wir schliefen im Sand, während Arconrik ungesehen den Kunststoffsack in seinem Innern von den Resten der Speisen leerte und säuberte. Die Kälte des Morgens weckte uns. Wir sammelten ein, was uns brauchbar erschien, und flogen zurück zur Oase.


  Als wir von fern die Baumwipfel sahen, meldete sich mein Logiksektor und erklärte unwidersprochen:


  Der Auftrag, den euch ES gegeben hat, ist erledigt. Nun könnt ihr wieder tun, was ihr wollt!


  Mitunter befleißigte sich der Extrasinn einer sarkastischen Betrachtungsweise der Dinge und Vorgänge. Es war so, daß wir taten, was möglich war in diesen Zeiten. Es unterschied sich von meiner Zielsetzung beträchtlich.


  In den folgenden Tagen gestatteten Arconrik und ich uns ein Gedankenexperiment, die Planung eines allzu kühnen Traumes. Wir waren aber sicher, daß er unter bestimmten Voraussetzungen - die es hier und heute nicht gab - zu realisieren war.


  Wir planten den Bau eines Raumschiffs und entwickelten zunächst erst einmal die Vorstellungen von den einzelnen Komponenten, die wir brauchten. Atemluft, in Flaschen oder Tanks komprimiert, dazu Algen, die Sauerstoff produzierten und verbrauchte Luft regenerierten - falls ich irgendwann einmal den Flug riskierte. Funkverbindung mit den Antennen an der höchsten Erhebung der Insel und somit mit den Computern der Überlebensstation; dies war ein leicht zu lösendes Problem. Wie konnte der Antrieb aussehen? Wir rechneten zunächst einmal mit RückstoßMotoren aus festem Pulver, das wir herstellen konnten, wenn wir vorher entsprechende Maschinen bauten, um aus den vorhandenen Materialien einen weitaus höheren Reinheitsgrad destillieren zu können. Für den Flug zwischen den Planeten, auf einer Schwerkraftbahn, würde möglicherweise ein Korrekturantrieb mit hochgespanntem Dampf genügen. Wieviel Vorräte? Was wogen sie? Wie mußten sie beschaffen sein? Mit wieviel Platz kam der tollkühne Pilot samt seiner Ausrüstung aus?


  Es sah, im ersten Schwung unserer Überlegungen, gar nicht so hoffnungslos aus. Einen großen Teil von Geräten konnten die Maschinen herstellen, und wir konnten sie Zug um Zug an die Oberfläche bringen und zusammenbauen. Auch die dazu benötigten Werkzeuge waren vergleichsweise leicht herstellbar.


  Natürlich würde es Jahre dauern, bis das Raumschiff erbaut beziehungsweise zusammengesetzt sein würde. Berechnungen aller Art machten natürlich keine Schwierigkeiten, denn Arconriks positronisches Gehirn arbeitete mit perfekter Zuverlässigkeit.


  Dann, beim theoretisch erfolgten Erreichen des zweiten Planeten, gab es zwei Möglichkeiten. Ein Roboter landete am Fallschirm und kämpfte sich zum Robotsender durch, oder das Raumschiff kreiste und landete. War die Landung erfolgt, gab es abermals zwei Möglichkeiten - der potentielle Selbstmörder wartete, nachdem er den Sender eingeschaltet und um Hilfe gerufen hatte, oder er startete das Raumschiff erneut. Oder versuchte es zumindest. Dies ergab wiederum ein weiteres Problem: das Schiff mußte annähernd doppelt so schwer werden, denn der Treibstoff für zweiten Start und Flug und Landung mußte mitgeschleppt werden. An


  diesem Punkt der Überlegungen brachen wir die Planung ab und verschoben sie auf später.


  »Immerhin sind wir um einen bedeutsamen Schritt weitergekommen«, sagte ich mit einem melancholischen Lächeln. »Wir wissen, daß wir ein nettes, funktionierendes Schiff bauen könnten - die vordere Hälfte zumindest.«


  »Auch die Farbe können wir schon festlegen«, schloß Arconrik.


  »Im Zweifelsfall gelb mit schwarzen Streifen.«


  Es gab Zeit genug, in Ruhe und ohne Beschränkung an Zeit und Material in der Oase zu arbeiten. Wir versuchten, in genau bedachten Schritten die Zukunft zu programmieren. Vergleichsweise einfach war es, Werkzeuge und jene ersten, nach simplen mechanischen oder physikalischen Gesetzmäßigkeiten arbeitenden Maschinen herzustellen. Wir taten es zusammen mit den Handwerkern und mit deren Schülern, die jeden Vorgang beschreiben und zeichnen mußten, und schließlich schrieben sie es auf Pergament.


  Zusammen mit Beilarx und Nabor Thet schufen wir eine Karte. Zur Sicherheit wurde sie in eine Basaltplatte graviert. Sie schilderte den Weg und die wichtigsten Stationen, eingeteilt in Tagesritte, bis zu einem Punkt, an dem es einerseits Menschen gab und darüber hinaus eine Handelsstraße den Fluß mit einer Furt durchquerte.


  »Ich weiß, warum du diesen Vorschlag machst«, sagte Beilarx, nachdem die riesige Landkarte fertig war. Ich nickte.


  »Wenn wir oder unsere Enkel wiederkommen, möchten wir eine lebendige Gemeinschaft haben. Dazu gehören fremde Ideen, andere Männer, Mädchen aus anderen Teilen der Welt, Waren ebenso wie Kostbarkeiten. Nur durch eine Handelskarawane kommen sie hierher.«


  »Und es gibt vieles, das wir handeln können!« pflichtete Thet bei. »Das Silber, Gold und alle die Erfindungen. «


  »Seid nicht zu großzügig. Die Oase braucht keinen ständigen Strom von Nachschub. Nur einzelne Tropfen.«


  »Keine Sorge. Wir lernen schnell, worauf es ankommt«, antwortete Na-bor.


  Die Schule fesselte mehr und mehr Kinder und Heranwachsende, und das Mißtrauen gegen diese neuartige Form des Lernens war verschwunden. Aus der Stadt hatten wir Samen und Setzlinge mitgebracht, und die ersten Früchte konnten wieder eingepflanzt werden. Auch einige Zuchttiere grasten in den Gehegen und gewöhnten sich an die neue Umgebung.


  Unendlich viele Einzelheiten wurden von uns überprüft und von Nabor und den Handwerkern verbessert. Da dieser Herbst eine überreiche Ernte ergab und eine Art zufriedener Müdigkeit uns alle packte, war es wohl Zeit, wieder einmal den Schauplatz zu wechseln.


  Der Türmer und Apollonius hatten erwartet, daß wir zurückkamen. Diejenigen aber, die sich wirklich darüber freuten, waren die vielen Handwerker in den Hallen und Scheunen des Stichkanals. Wir kamen in der Nacht, ruderten durch den Kanal und fanden das Haus so vor, wie wir es verlassen hatten. Den Dienern war von Arconrik und Narnia gesagt worden, daß wir sicher wieder zurückkommen würden.


  Wir erfuhren bald, daß Apollonius auf Befehl des Herrschers einige unserer Modelle abgeholt hatte.


  »Sehr gut«, sagte Narnia und sah sich prüfend um. »Die Gelehrten haben verstanden, daß sie ebenso lernen müssen wie Nabor Thet und die Seinen.«


  »Ich bezweifle es«, erwiderte ich. »Die Gelehrten sagten vieles. Aber nichts davon klang wirklich so, als hätten sie’s begriffen.«


  Diesmal kamen wir mit wenig Gepäck.


  Wir ließen uns von den schläfrigen Dienern begrüßen und gingen zu Bett. Am anderen Morgen, als ein kühler, von feinen Regentropfen durchsetzter Wind durch die Gassen der großen Stadt fuhr, suchte ich den Weg zur Bibliothek. In meinem Haus fehlte auch die Ansammlung von Linsen in dem langen Rohr, das teleskopos. Ich grüßte die Händler und einige Passanten, die mich wiedererkannten. Ich stellte mir vor, wie die Stadt aussehen würde, wenn das Tagria seinen Weg durch ihre Lehmhäuser und Säulengänge genommen hätte. Langsam stieg ich die vielen flachen Stufen zum Hauptgebäude der Bibliothek hinauf und hielt einen Schüler an.


  »Ich will zu Apollonius, mein Freund. Wo finde ich ihn?«


  Der junge Mann deutete auf ein Nebengebäude, zu dem eine steile hölzerne Stiege hinaufführte. Ich bedankte mich und dachte, daß es mehr als riskant war - bis auf die Fundamente und einzelne Mauern war das Bibliotheksgebäude aus Balken und Brettern, Geflecht und lehmbestrichenen Matten errichtet. In einem trockenen Sommer genügten ein paar Funken oder eine umgestoßene Öllampe, um die niedergeschriebenen Schätze in Flammen aufgehen zu lassen. Eine Vision? In diesen Zeiten war alles denkbar, und Krieg war an der Tagesordnung.


  Ich fand den Griechen auf einer Terrasse aus Bohlen, vor sich den Dreifuß mit dem Fernrohr. Er winkte mir zu, deutete auf einen Sessel und sagte lachend:


  »Ich habe dich kommen sehen. Ich sehe nunmehr viele Dinge, weil eines der Gläser herausgefallen und zersprungen ist.«


  »Eine neue Spielerei, nicht wahr?« meinte ich und setzte mich. »Haben die Gelehrten all das, was wir zeigten und zeichneten, verwendet und an andere weitergegeben?«


  »Das ist durchaus möglich«, meinte er wohlwollend und richtete das dunkle Rohr auf den Palast. »Gedenkt ihr lange hierzubleiben?«


  »Solange, bis wir zusammen mit Ptolemaios alle Gelehrten zusammengerufen haben. Ich will ihnen zeigen, wie sie den Stein der Weisen finden können.«


  »Du bist sicher, daß sie deiner Einladung folgen?«


  »Nein«, sagte ich. »Keineswegs. Deswegen bin ich hier. Ich hoffe, du hilfst mir, denn du bist, was alle sagen, der am meisten geachtete Gelehrte. Rufe sie zusammen. Bitte sie. Versprich ihnen, was du weißt. Was du darüber denkst.«


  »Worüber?«


  Er wirkte uninteressiert. Ich konnte sein Verhalten nicht verstehen. Er mußte doch selbst am besten wissen, was eine Ausbreitung von Wissen und Kenntnissen bedeutete. Der Extrasinn meldete sich und flüsterte bedächtig:


  Er will nicht, daß die Gelehrten ihren einzigen Besitz aus der Hand legen. Es ist ihre Waffe, auch wenn sie von dir geschärft wurde.


  »Du denkst tatsächlich«, sagte ich halb fassungslos, »daß es schädlich ist, wenn viele Menschen über Können, Wissen und Fähigkeiten verfügen können, so wie ich und du? Du willst es ihnen verbieten?«


  »Ich will nicht, daß Ochlokratie beginnt.«


  »Ochlokratie. das ist, wenn ich recht verstehe, die Herrschaft des Pöbels? Du hast Furcht davor? Ist das für dich die Folge davon, daß ein Schmied schreiben lernt?«


  »Niemand im Museion will, daß jedermann alles kann«, sagte Apollonius. »Das ist nicht böse Absicht oder gar Übermut. Es soll so bleiben, wie es ist, denn es ist gut so. Sklaven bleiben Sklaven, Handwerker tun ihre Arbeit, Herrscher regieren, und wir Gelehrten deuten die Welt und alles, was in ihr vorgeht.«


  Ich glaubte zu verstehen. Ich stand auf, nahm das Fernrohr vom Gestell und schleuderte es mit einem wilden Ruck über die Brüstung. Es überschlug sich mehrmals in der Luft, schlug auf die Steine des Innenhofs und zerbarst in tausend Teile.


  »Ihr seid es nicht wert, wenn man euch Geschenke macht. Ich werde in den nächsten Jahren nur die Handwerker lehren, die einfachen Menschen. Es gibt Narren, die sich weigern, das Feuer des Prometheus anzuschauen. Lebe wohl, Mann von Perga.«


  Ich schüttelte den Kopf und verließ kochend vor Wut die Bibliothek. Sie war es wert, daß sie niederbrannte, aber ich würde dieses Feuer nicht legen. Der Stein der Weisen! Ich stimmte ein lautes, humorloses Gelächter an, das zwischen den Säulen widerhallte.


  Meine Vision, zu all den Gelehrten und mit ihnen zu sprechen, all ihr Wissen zu einem gewaltigen Knoten zu schlingen, zerstob im Herbstwind wie die Spreu draußen bei den Kornspeichern. Ich ging zum Haus zurück und betrank mich. Aus Trotz blieben wir noch zwei Monde lang und scharten mehr und mehr Handwerker um uns und zeigten ihnen Dinge, mit denen jeder von ihnen reich werden und sich aus der Sklaverei loskaufen konnte. Wir verließen Alexandreia am Anbruch des Winters.


  DIE OASE: Wieder wurde sie zur Heimstatt, zu dem Ort, an dem wir uns wohlfühlten und unsere Enttäuschung zu vergessen versuchten. Wir blieben, fern im Süden Alexandrias und der Städte am Nil, lange dort. Es war eine Zeit voller Glück und Muße. Jede einzelne Erinnerung daran würde uns bleiben. Wir erfuhren, daß Scipio Africanus gestorben war, daß sich Hannibal vor Angst, an Rom ausgeliefert zu werden, das Leben genommen hatte. Jeder Winkel der Oase blühte und wucherte betäubend; der Winter ging vorbei, der Frühling und der Sommer kamen. Über uns kreisten die Falken von Khach’t, und kurze Zeit, nachdem wir Beilarx in der Wüste, am Rand der Oase, begraben hatten, zogen wir uns wieder in die Unterseekuppel zurück. Dies war für uns ein deutliches Zeichen gewesen. Unsere Zeit war um - aber wir wollten wiederkommen.


  Wir würden wiederkommen.


  Aber dann wird es keine friedvolle Zeit sein, Arkonide, sagte der Logiksektor. Merke dir, was ich einwandte.


  »Wenn meine Erinnerungen nicht blockiert werden.«, murmelte ich und schloß die Augen. Wieder begann der lange Schlaf.


   ENDE


  Als PERRY-RHODAN-Taschenbuch Band 260 erscheint:


  H. G. Ewers


   Siedler für Golcrona


  Raumkapitän Nelson im Netz eines raffinierten Verbrechens Ein humoristischer SF-Roman von H. G. EWERS


  ,Hier bin ich’, wisperte es.


  Verblüfft starrte der Kapitän auf die Schädelhülse, die zwischen einem Unterschenkel und zwei Metallplastikhänden lag. Dann erwachte sein Argwohn, und er drehte sich lauschend im Kreis.


  Raumkapitän Guy Nelson hat den Auftrag angenommen, Auswanderer von einem unterentwickelten Planeten abzuholen und auf eine andere Welt zu bringen. Doch bald muß er feststellen, daß die Sache einen gewaltigen Haken hat. Er leistet einem raffinierten Verbrechen Vorschub, wenn er seinen Auftrag durchführt.


  SIEDLER FÜR GOLCRONA ist der siebte, in sich abgeschlossene Roman mit Raumkapitän Guy Nelson. Die vorangegangenen Abenteuer dieses beliebten Helden erschienen als Bände 18, 30, 48, 103,109 und 225 in dieser Reihe.


  PERRY-RHODAN-Taschenbuch Nr. 260 in Kürze im Buch- und Bahnhofsbuchhandel und im Zeitschriftenhandel erhältlich.
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